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Der Oelmatdienst

Mut zur Verantwortung!
Von Reichskanzler H e r m a n n M ü l l e r.

Jn weiten Kreisen des deutschen Volkes nimmt das Ge-

raune über das Versagen des parlamentarischen Systems zu.
Kein Wunder. Im Volke fehlt vielfach, ungeachtet der Partei-
richtung des einzelnen, ldas Verständnis für das Gezerre um

Ministerportsesfeuilles, das uns im Reich Und in Preußen nicht

zu festen Regsierungsverhältnissenkommen läßt. Ängstlichie
Gemüt-er sehen bereits den ,,.Faschismus« vor den deutschen
Toren. Bestärkt wer-den sie in diesem Gefühl durch den Vor-

marsch der Diktatur in Europa. Sierbisen fiel diesem System

zuletzt kampflos anheim.
«

Trotz alledem wird in Deutschland die Diktatur nicht

marschieren. Weder die italienische, noch die spanische, noch
die serbische, noch die litauische Regierungsmethode ist in

Deutschland möglich.

Welch-e Teile des Volkes sollten-unterX-einemDiktator,
unter einem Direktorium oder unter irgendeiner Art des

deutschenFaschismus zufrsiiedengestielltwerden? Etwa die

Opfer der Jnflationp Wer glaubt das?

Wer bildet sich ein, daß die Diktatur uns von den

Folgen des Kriegsv erlust es befreien könnt-e? Sollen

die Fesseln des Versailler Vertrages dann durch Artikel 48 der

Rieichsverfassunig beseitigt werden? Genau wie Herr Kapp »den

fremden Missionen zu Beginn sein-er fünftägigsenRegierungs- -

zeit ankündigte, daß er den Versailler Vertrag erfüllen würde,
wär-e die Erfüllunsgspolitik die Grundlage auch jeder

faschsistischenAußenpolitik Deutschlands. Das müßte natür-

lich sofort den zornigen Widerspruch aller extrem nationali-

stischen Elemente hervorrufen, die für Realpolitik zu kein-er

Zeit Verständnis haben.

Bildet sich jemand ein, daß mit Gewaltmethoden eine

mehr föderalistische Reichs-verfassun-g durchgesetzt werden

kann? Würde das den T ä n d ern- helfen, die für die Kriegs-

folgen genau so haften wie das Reich?

Wie würde endlich die S te use r p o l itik ohne idiie Kon-

trolle des parlamentarischen Systems aussehen? Glaubt jemand
im Ernst, daß die unter dem Steuerdruck notleidenden Schichten
des deutschen Volkes einem Tandvogt willig-er die Steuer-

gelder abliefern würden? Wie soll die Not der Tand-
wirtschaft von einem Diktator behoben werden? Glaubt

jemand wirklich, daß sich ein starker Mann finden könnte,
der die Hand-elsvertragsbseziseshungenzu befreundeten Ländern
mit rauher Hand zerreißen würde und damit Millionen

Deutscher schwer schädigt»e,die in Deutschl-and nicht leben

können, wenn Deutschland nicht Waren exportiertP

Die deutschen Angestellten und Arbeiter

müssen sich vor allem darüber klar sein: Errichtung einer -

74

«Diktaturwürde sich umsetzen in Abbau der Sozialpolitik. Das

deutsch-e Volk ist nach Krieg und Jnflation mehr als jedes
andere ein Volk der Angestellten, Arbeiter und Beamten ge-

worden. Maßnahmen gegen die Sozialpolitik würden die- Un-

zufriedensheit dieser Schichten ungeheuer schüren, die, ihrer

ganzen politischen Bildung nach, an sich schon zum stärksten

Widerstand bereit wären gegen jeden Vserfassungsverletzer.

Und endlich die Be a mten l Ein Diktator würde ihnen
dise Rechte nehmen, die die Rievolution ihnen erhalten und

die Riepublik ihnen garanstiert hat. Es ist«kein cZufall,daß
gerade in den europäischenLändern, in denen die Demokratie

beseitigt ist, die Absetzbarkeit der Beamten einschließlich der

Richter grundsätzlichanerkannt ist. —

Gar nicht reden will ich von dem Mißtrauen, das in der

ganzen Weilt erzeugt würde, wenn in irgendeiner Form das

halbabsolutistissche Regiment der Vorkriegszeit wieder errichtet
würde· Wer von Außenpolitik auch nur eine leise Ahnung

hat, muß das zugeben.

Die Errichtung einer Diktatur in Deutschland ist des-halb

ernsthaft nicht zu diskutieren. Wofür wir zu sorgen haben,

ist, daß das parlamentarische System funktioniert. Das war

der Wille der Wählserinnen und Wäshler,als sie im Mai 1928

über dise Bürgerblockpolitik quittsierten.

In Deutschland sind nur Koalitionsregierungen möglich,
so lange wir so viel-e parteien haben. Die Frsaktionen haben
die pflicht, die Voraussetzungen für eine handlungsfähige Re-

giersung zu schaffen. Man wird von keiner Regierung, in der

sich Vertreter msehrerer parteien zu gemeinsamer Arbeit ge-

funden haben, Unmögliches ver-langen dürfen. In einer

Koalitionsregierung kann keine Partei ihre letzten welt-
·

anschaulsichen Forderung-en durch-setzen. Das Kompromiß spielt
in der poslitih die die Kunst des Möglichen sein soll, immer

eine groß-eRolle. Parteien aber, die mit Vorlagen und Ent-

scheidungen einer Regierung nicht zufrieden sind und deshalb

ihren Sturz herbeiführen, haben die pflicht, nun ihrerseits

zu zeigen, was sie können.

Bei uns ist leider das französischeSystem noch nicht ein-

geführt, nach der die Regierung jederzeit »die Vertrauensfrage
stellen-kann. Dieses System erhöht die Verantwortung des

Parlaments. Was wir aber über-all, besonders aber in der

politik brauchen, ist der Mut zur Verantwortung.
Wir brauchen Mut zur Verantwortung des Volkes bei den

Wahlen, Verantwortungsbewußtseinder Fraktionem Verant-

wortungsfreucdigkeit bei der Regierung in der Durchsetzung
dessen, was sie als wahr-richtig und notwendig erkannt hat.
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«viel weniger ins Militärweseii

Der Heimoidiensi

XDas Wesen der Reiche-wehe
Von Dr. G. Schultzespfaelzer.

Die Wehrmacht der deutschen Republik stellt einen ganz neuen

Typus des Heereswesens dar. Er wurde«unsaufgezwungen,und
doch wurde er von uns geschaffen, denn die Organisationsformist
in keiner Truppe jemals entscheidend gewesen. Die Idee, das Ziel
und die zweckhafte Verwirklichung bestimmen über Wert oder Un-

wert. Die Reichswehr läßt sich

Daraus ergibt sich die Möglichkeit, diese kleine Schar von vorn-

herein aus dem bestgeeigneten Menschenmaterial auszulesen. Das

Angebot an Freiwilligen überstieg zumeist den jeweiligen Neu-

bedarf um ein Vielfaches. Ein Zeichen dafür, daß viele junge
Leute ihren Lebensweg gern für eine längere Strecke militärisch ge-

stalten. Wäre die Schar der Ent-

mit dem historischen Söldnertum — w » ·

n

Sie hat aber Jjnicht vergleichen.
« «

auch nichts gemein mit den bei-
den Heeressystemem die entweder
in reiner Form oder in gewissen
Vermischungen in der Welt am

meisten verbreitet sind: Sie ist
weder stehendes Heer auf der

Grundlage allgemeiner Wehr-
pflicht, noch eine Volksmiliz.

Man kann sogar im Zweifel
darüber sein, ob die Reichswehr-
angehörigen ein reines Berufs-
soldatentum verkörpern. Die

Dienstzeit der Mannschaft be-

trägt lZ Jahre. Da der Rekrut

heute im Durchschnittsalter von

is bis 20 Jahren eingereiht
wird, so tritt er also spätestens
Anfang Zo ins Zivildasein zu-
rück und hat ja dann noch
ein ganzes bürgerliches Leben

vor sich.
Die Offizierslaufbahn prägt

sich früher als heute als eine
dauernde Berufswahl aus; aber

während man früher jederzeit
den Abschied nehmen konnte,
muß sich heute der Offiziersans
wärter für 25 Jahre verpflich-
ten. Daraus ergisbt sich, daß

-
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täuschten größer, so würde der
«

J- E

z Wunsch zum Eintritt schwächer
:—’" sein. Die strenge Auswahl

macht es dem Taugenichts, der

sich als unbrauchbar für einen
anderen Broterwerb erweist, un-

möglich, im Soldatenleben sein
Glück zu versuchen. Selbstver-
ständlich schlüpften in dem

Chaos des neuen Deutschland
zuerst auch manche Elemente in
die Truppen hinein, die dem

Soldatenstande nicht zur Zierde
gereichten. Das ist in krisen-
haften Zeiten unvermeidlich,
aber inzwischen sind die Unge-
eigneten wieder entfernt worden.

Heersrfztärke
Einwohnerzahi

Einwohnerzahi
-

, aufvdlCMillionenabgerundet
d Fied.igkgfältiged·EFOZUUS« es n ivi uums, ie e ung

h MÆBLFHCAW seiner Anlage und die Schärfung
«

seines Charakters entstammen
aufvolwoooabqemw in der Reichswehr allerdings

i

nicht nur einer kultur· und wirt-

schaftspolitischen Erwägung,
sondern liegen auch im unmit-
telbaren Aufgabenkreis Denn
der geistig und sittlich gereifte
Soldat besitzt als Funktionsteil
des Kampfes eine naturgemäße
Überlegenheit. Er «kann auch

der Offizier nur in Ausnahme-
· » . « «

fällen in der Höhe seiner Mannesjahre freiwillig ausscheifdenwird.

Während sich also an der Praxis der militärisrhen Fuhrerschaft
nichts Grundlegendes geändert hat, brachte die Zusammensetzung
der Mannschaft ganz neue probleme. ·

Im kaiserlichen Heer war die Dienstzeit für den Hauptteil der

Truppe nur eine kurzfristige Unterbrechung der bürgerlichen Lebens-

stellung. Die Verantwortung der militärischen Leitung für das

spätere Wohl der Soldaten spielte darum eine geringere Rolle. .Der

Zivilversorgungsschein, d. h. die Mithilfe der Militärinstanzen bei

dem Aufbau der weiteren Existenz, bezog sich nur auf freiwillig
weiterdienende Unteroffiziere,
die in der Regel auch nach spä-
testens· 12 Jahren mit staatlicher
Hilfe in einen Zivilberuf zurück-
kehrten.

Die Sorge für das künftige
Schicksal des heutigen Soldaten

besitzt also eine weit höhere Be-

deutung. Speziell militärische
Ausbildung genügt nicht, son-,
dern die Erziehung zur späteren
Lebenstüchtigkeitmuß von vorn-

herein planmäßig aufgebaut
und durchgeführt werden. Zu
der Schulung zum brauchbaren
Grenadier und Kanonier kommt

also auch die zielbewußte For-
mung zur persönlichkeit, zum
Staatsbürger und möglichst auch-
die handwerkliche Ausrüstung
für ein späteres Erwerbsleben.
Jm alten Heere blieb der krie-

gerische Zweck ganz überragend,
weil die soziale Zukunftsfrage:

hineinspielte. Freilich darf man darüber die rein soldatische Durch-
bildung des einzelnen Reichswehrmannes nicht vernachlässigen. Bei

der langen Dienstzeit müßte das Metier schließlich ohne weiteres

gründlicherlernt werden; aber die soldatische Schulung wird auch
planmäßig ins Jntensive gesteigert, weil das kleine Heer nur bei

äußersterSchlagfertigkeit seiner Aufgabe gerecht werden kann. Die
Armee darf nur aus 100 ooo Mann und 4000 Ofsizieren bestehen.
In keinem Lande der Welt steht ein so geringer Bruchteil der Be-

völkerung unter Waffen.

Deutsche Pappe-Attrappen und englische und französische Tanko

einer zahlenmäßigenÜbermacht
» · »

standhalten, in der die Per-
sonlichkeitsgeister schwächer entwickelt sind. Das hat man in allen
Bewegungskriegen beobachten «können. Mögen im Stellungskampfe
die Erfahrung und die biologischen Bedingungen eine größere Wich-
tigkeit haben; sobald der Soldat losgelöst von der Masse nach
eigenem Urteil und Entschluß handeln soll, steigt die Bedeutung
des inneren Bildungsgrades Auch technische Mängel lassen sich
durch ein. Erziehungsniveau ausgleichen. Alle anderen Armeen
Europas sind im Besitz der modernsten Waffen, während wir in
unseren mechanischenKampfmitteln durch den Versailler Vertrag
ganz unzeitgemaß herabgedrücktsind. Uns fehlen ja nicht nurdie

Flugzeuge, das Gas und Tanks,
sondern sogar die schwere Attil-
lerie besteht nur aus einigen un-

beweglichen Festungsgeschützem
Da kann nur der bessere Soldat
und durchgeprägtere Mensch
einen bescheidenen Ausgleich
schaffen. Unsere Reichswehr be-

steht weder aus einer Armee von
Kadres, wie Frankreich zuwei-
len fälschlich behauptet, noch
herrscht in ihr das Krümpers
sztem; aber jeder Mann ist zur

llOFhstmöglichenLeistung des

Konnens und der Sinne und der

persönlichen Zucht vorgebildet.
Man sieht es unseren Truppen
in Front, auf Posten oder in

Marschkolonne an, daß sie mehr
als stramm und exakt sind. Mit

bloßer Dressur ist heute eine gute
Truppe längst nicht mehr zu be-
gründen und zu erhalten. Das,
was man früher in abspre-

» »
chendem Sinne »Kasernenhof«

nannte, gibt es nicht mehr. Die alte Jnstruktionsstunde mit ihren
mitunter komischenEinzelzügen hat aufgehört. Dafür wird fast
taglichein vielfältiger»bürgerlicher Unterricht« erteilt, während die

militarfachlichenUnterweisungen in viele kleine Spezialgebiete zer-
legt sind. Wennman sich früher den Tagesdienstplan einer Kom-

pagnie ansah, so war der größte Teil des Vormittags durch Fuß-
exerzieren oder andere Dinge des reinen Drills ausgefüllt. Heute ist
er abwechslungsreichergeworden und man findet zuweilen sogar
zehnerlei verschiedene Betätigung im Rahmen eines Halbtages.
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Der Heimatdiensi,

Die Volkstümlichkeit der alten Armee beruhte zum größten
Teil auf der Tatsache, daß die meisten männlichen Staatsbürger
selber den damaligen »bunten Rock« anzogen, und es gab eigentlich
kaum Familien, von denen nicht irgendein Angehöriger diente oder

gedient hatte. Da wußte
man genau Bescheid; jeder
kannte den Gefreitenknopf
und die Tresse des Unter-

offiziers, konnte den Ser-

geanten vom Feldwebel un-

terscheiden, den Fahnen-
junker vom Leutnant. Die

Achselstückeund Sterne bis
um Generaloberst waren

sozusagenkleines Einmal-
eins. Heute sind die Char-
gen der unteren Dienst-
grade ganz anders geordnet,
und das Publikum weiß
nicht mehr recht Bescheid
darüber, wen es vor sich
hat. Man soll natürlich die

Bedeutung der kleinen

Rangabstufungen nicht
überschätzen, aber· es wird

doch vielen immerhin in-

teressant sein, wie sich
heute der Aufbau der Armee gliedert.

Unterbaltungoraum

Einst nannte man den Ge-
freiten den höchsten Grad der Gemeinheit, das stimmt nun heute
nicht mehr, denn es gibt bis zum Unteroffizier drei Zwischengrade.
Aus dem Grenadier wird erst ein Obergrenadier, aus diesem ein

Gefreiter und zu guter Letzt ein Ober-ge-
freiter. So ist die Mannschaftslaufbahn,
in der man mindestens sechs Jahre
Dienstzeit bis zum vierten und höchsten
Grade der Gemeinheit braucht. Will
man auf die Unteroffizierslaufbahn los-

fteuern, so bedarf es nach vier Dienst-
jahren, wenn man es zum Gefreiten ge-
bracht hat, einer Prüfung und dann

geht es aufwärts zum Unterfeldwebel
und zum Oberfeldwebel. Der historische-
Sergeant ist verschwunden. Da alle

Chargenanwärter einschließlich des

Offiziers aus dem Mannschaftsstande
hervorgehen und Bevorrechtete von

Anfang an fehlen, soläßt die Be-

förderung länger als früher auf sich
warten.

Auch der spätere Offizier macht zu-
nächst 15 Monate Frontdienst als ein-
facher Muskote und erreicht den alten

Feudaltitel »Fahnenjunker« erst nach
einem Examen. Die einstige Kriegs-
schule, heute die Waffenschule in Dres-
den, wird in zwei Kursen von je zehn

«

Monaten absolviert. Aber dann trägt

manche militärische Einrichtung, die früher einen sachlichen Sinn

besaß, würde heute bloße Romantik sein«
Die Hauptgliederung der Armee in Gruppenkommandos und

Wehrkreise dürfte noch längst nicht so populär sein, wie die alte

Daß diese Beköstigung von jeder Üppigkeitweit entfernt i
— sich von selbst, aber diese sorgfältige Auswahl und Zubereitung soll

Einteilung in Armeekorps, die sich zum größten
Teil mit den Provinzen deckten. Die Wehrkreise
sind der geographische Raum für die verteilten
Standorte einer Jnfanteriedivision. Auf die sieben
Wehrkreise bauen sich die beiden Gruppenkom-
mandos in Berlin und Kassel auf. Demnach gibt es

vergleichsmäßig nur zwei »Kommandierende«. Man

muß freilich auch bedenken, daß die Truppenstärke
nur ein Achtel des letzten Vorkriegsheeres ausmacht.

Diese deutsche Wehrmacht lebt wie ein großer
Familienverband, in dem die moderne Organisation
nicht das Patriarchalische zerstört, sondern auf
neuer, zeitgerechter Grundlage neu gestaltet. Die

einzelnen kleinen Lebensgemeinschaften besitzen
einen ausgesprochenen Heimcharakter. Man haust
nicht mehr in übereinander getürmten Schlafkojen;
zu Viert, zu Sechs hat man sein Schlafzimmer und

dazu noch einen besonderen Wohnraum. Man speist
an weißgedecktenTischen und hat Sinn für Blumen-

schmuck. Auch die Verpflegung besteht in keiner

lieblosen Massenkost. Wenn man die Küchenzettel
einiger Wochen iiberfliegt, so findet man Abwechse-
lung und Rücksichtauf moderne Ernährun shygiene

ä,versteht

natürlich auch den Zweck haben, dem Soldaten Sinn für eine maß-
volle Genußfreudigkeit zu bringen und ihn für sein ganzes Leben

Eßraum

man noch lange nicht das Achselstück,sondern nennt sich zunächst«"
Oberfähnrich. So dauert also die Offi ierslaufbahn bis zum Leut-

— nant vier Jahre, doppelt solange wie frü er. Da« die Abiturientenreife
fast durchweg zur Vormerkung für die Offizierslaufbahn gefordert
wird, gibt es also den blutjungen Leutnant nicht
mehr. Er wird in der Regel 24 Jahre sein, bis er

-

die unterste Offizierswürde erreicht hat. Den Mar-

schallstab haben die Soldaten zwar nicht so häufig
im Tornister getragen, wie es das Schlagwort be-

hauptet, aber immerhin schloß doch die offizielle
Laufbahn erst mit dem Generalfeldmarschall ab. So
weit kann es der jetzige deutsche Offizier eigentlich
nicht mehr bringen. Mit dem General der Infan-
terie oder Artillerie ist es zu Ende, und das genügt
ja schließlichauch. Herr von Seekt hat allerdings
durch einen besonderen Verleihungsakt noch den

Generaloberst geerntet. Einen Marschall der Reichs-
wehr besitzen wir nicht. - Und es braucht sich auch
kein Jüngling, der in die Armee eintritt, den Kopf
zu zerbrechen, ob er es etwa doch werden könnte.

Um die »roten Hosen«, d. h. die breiten roten

Doppelstreifen zu erhalten, braucht man zwar auch.
wie früher nicht gleich General zu werden, aber der-
Generalstab, diese ruhmvolle Erinnerung unserer
Geschichte, besteht nicht, mehr. Dafür treten heute
die Offiziere des Reichswehrministeriums in dem alten Generalstabs-
kleide auf. Mancher traditionsfreudige Deutsche mag bedauern, daß
wir keine Ulanen und Husaren und keine Kürassiere mehr haben,
sondern daß der Reiter schlechthin ein Reitersmann bleibt. Aber
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davon zu überzeugen, daß die Sättigung
keine tierische Funktion ist. Im Gesell-
schaftszimmer gibt es Klavier, Billard
und Radioanlagen, illustrierte Blätter
und Zeitungen nach der Wahl der Sol-
daten. Alle Zimmer haben Gardinen,
Tischdecken,elektrische Lampen mit bun-
ten Schirmen. Einen anschaulichen Ein-
druck von dem Leben und Treiben un-

serer Truppen vermittelt das Schriftchen
»Der Reichswehrsoldat« von Hauptmann
Dr. Hefse im Verlag von sHermann
Paetel. Hier erfährt man alles Wissens--
werte; da werden nicht nur Zahlen und

Tatsachen aufgereiht, sondern wirkliche
Bildersvom heutigen deutschen Soldaten-
leben innerhalb und außerhalb des

Dienstes entrollt.
Die Beteiligung am Gottesdienft

ist freiwillig geworden, und die religiöse
Seelsorge nur für jene vorgesehen, die

danach Verlangen tragen. Jm Winter

finden monatlich ,,Kasernen-Abend-
stunden« statt, deren Besuch ebenfalls
freigestellt ist« Diese Abendstunden, an

denen geistliche und weltliche kulturelle

Erzieher teilnehmen, erfreuen sich großer Beliebtheit. Hier kann
man sich offen aussprechen und alles zur Erörterung stellen, was

der innere Mensch auf dem Herzen hat.
Die Gegenwartsfragen beschäftigen ja den jungen Menschen

heutzutage durchschnittlich
weit stärker als früher-.
Auch der Soldat denkt über

Sinn und Zweck seines
Lebens ernster nach und

» läßt sich mit der Phrase
H— nicht mehr abfüttern. Die

einstige feierliche Pathetik
in der Jugendbildung bleibt

heute wirkungslos, und auch
der junge Soldat lehnt wie

seine ganze Generation die

falsche pose ab. Wenn
man sich und die Um-

x welt weniger feierlich
«

nimmt, so braucht darunter
die Disziplin nicht zu lei-
den. Jm Gegenteil, die

sachliche Hingabe steigt,
Schlafstube wenn schlichte Selbstver-

ständlichkeit das gekünstelte
Begeisterungspathos von ehedem zurückdrängt — Für die Hebung
des Wissens und die berufliche Spezialvorbereitung nach der Ent-

lassung sorgt der bürgerliche Unterricht. Mit dem fünften Dienfts
jahr setzt diese Fortbildungsschule ein und erstreckt sich dem-



Ver Heimatdienst
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gemäß über acht Jahre. Es gibt daher zahlreiche »Klassen,
in die man je nach Fleiß und Kenntnissen,,versetzt wird.

Wer schon eine gehobene Bildung nachweisen kann, beginnt auch
- bereits in einer

höheren Klasse.
Den Anfang bil-
det die Wieder-

holung des Lern-

stoffes aus der

Volksschule, man

kann es soweit
bringen, daß zum

Schlusse etwa das

Ziel der alten

Realschule, das

einstige Einjähi
rige, erreicht wird.
Neben den eigent-

»

fächern hat man
-

auch Gelegenheit,
andere Sprachen
zu lernen. wie

russisch, polnisch oder spanisch. Die Schulbücher werden dienstlich
geliefert, die einzelnen Klassen bestehen aus je zwanzig bis fünf-
undzwanzig Schülern.

Da die Reichswehrsoldaten später einen großen Teil des un-

teren und mittleren Bea-mten·tmn-s

stellen sollen, so liegt diese Ausbil-

dung auch im Staatsinteresse Be-

sondere Rollen spielen noch die Heeres-
sachschulen für Landwirtschaft und die

Heereshandwerkerschulen. Die Land-

wirtschaftsschulens haben natürlich in

den Wehrkreisen mit vorwiegend länd-

licher Bevölkerung eine besondere Be-

deutung Wer spät-er Sie-Wer oder

Bauer wer-den will, erhält nach roll-

endete-r Dienstzeit neuntausend Mark

als Asbfinidung und dazu noch ein lang-
fristiges Darlehen zu ganz niedrigen
Zinsen in gleicher Höhe. Jn den Hand-
werkerschulen kann man die Gesellen-

Waffenschule in Dresden

und Meisterprüfung als Tischler,
«Schlosse"r,Schneider, Elektrotechniker
usw. ablegen.

Die deutsche Reichs-weht muß sich
von Politik fernhalten. Die politischen
Rechte ihrer Angehörigen ruhen, sie
dürfen keiner Partei und keiner poli-
tischen Vereinigung angehören. Da-

gegen ist der Beitritt zu unpolitischen
Vereinen, soweit es die dienstlichen
Umstände gestatten, erlaubt und sogar erwünscht, denn der Soldat

soll sich nicht gegen das Volk als eine besondere Kaste abschließen.
«

Man weiß, wie lebhaft umstritten das Für und Wider dieser Prin-
zipien im Laufe der le ten zehn Jahre gewesen ist. Die Reichswehr
hat ja auch einige ern te politische Krisen in sich durchgemacht, be-

Bürgerlicher Unterricht

sonders während des Kappsputsches und im Jahre des Unheils
1923. Man braucht nur an München und Küstrin zu erinnern.

Heute ist dieses Chaos und dieser Aufruhr der Gemüter inner-

halb der Truppen
überwunden. Wir
wären wohl nicht
dahin gekommen,
wenn die Politi-
sierung sichweiter

ausgebreitet
hätte. Gewiß ist
die Stellung der

deutschenParteien
zu diesem Prob-
lem verschieden.
Die Wünschein
den verschieden-
sten politischenLa-

gern lassen sich
natürlich nur

schwer in sich
ausgleichen. Aber

dieseErörterungen
spielen sich außerhalb der Reichswehr ab.

»

Übrigens gibt es auch im Heere ein Vertretersystem in dem die

berufsständischsdemokratischeMitwirkung des einzelnen Mannes

zum Ausdruck kommt. Die Soldaten besitzen das Recht der Ver--
«

ssammlungsfreiheit, müssen allerdings
ihre Beratungen beiden Vorgesetzten
anmelden-. Sie wählen kompagnieweise
in geheimer direkter Wahl Vertrauens-
leute. Diese haben die Ausgabe, bei

Di·sziplinarbestrafungen, Beschwerden
und Urlaubsangelegenheiten mitzu-
wirken. Sie überwachen auch die Ver-

pflegunsg und können in jedem Falle
als Vermittler zwischen dem Soldaten
und »der Führung austreten. Auich die

Offiziiere sind als Vertrauensmänner

wählbar. Daß davon trotz der geheimen
Wahl häufig Gebrauch gemacht wir-d,
zeigt das gegenseitige Vertrauensvershälts
nifs zwischen Offizier unsd Munnschaft.
Die Vertrauenslseute der einzelnen
Truppenkörper treten in Berlin zu der

Heereskamsmer zusammen, die auch bei
allen Gesetzentwüsrfenüber die Reichs-
wehrzur Mitwirkung herangezogen wird.

Diese modern-e Einrichtung die man frei-
lich durchaus nicht mit »dem System der
Solsdastenräte gleichsetzenkann, wird in der

politischen öffentlichen Meinung eben--

« so gelobt wie getadelt. Darinsspiegelt
sich allerdings nur« die politische Zerrissenheit unserer Nation

wider.»Aber unbeeinflußtdurch diese Streitereien geht die Reichs-
wehr ihren eigenen zweckdienlichen Weg. Wer ihre Friedens-
leistungen verfolgt, wird jedenfalls mit vielfacher Anerkennung
nicht geizen dürfen;»

—

Handwerkerschule

Arbeiterinteressenund Reparationslasien
Von P e te r G r a ß m a n n, M. d. R» Vorsitzender des Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes.

Auch Kreisen, denen ein politisch Lied ein garstig Lied ist,
denen wirtschaftliche Dinge unsympathisch sind, drängt sich mehr
und mehr die Erkenntnis auf, daß in den kommenden Wochen in·
Frankreichs Hauptstadt zu einem beträchtlichen Teil über das Wohl
und Wehe der jetzigen deutschen Generation entschieden wird. Gilt
das schon für die Allgemeinheit, so im besonderen für diejenigen,
die, fast immer ohne finanzielle Reserven, allen Schwankungen auf
dem heimischen wie dem Weltmarkt in erster Linie ausgesetzt sind,
für die jede technische Neuerung, jede industrielle oder banktechnische
llmstellung oder Konzentration eine Erschütterung ihrer zumeist un-

sicheren Existenz, ja oft deren Verlust mit allen schweren Folgen
bedeutet —- für die Arbeiter und Angestellten.

«

Die arbeitenden Schichten in Deutschland haben sich frühzeitig
mit dem Gedanken abgefunden, daß das militärisch und diplomatisch
tm Weltkrieg unterlegene Deutschland »wiedergutmachen«müsse.
Wenn ich sage «abgesunden«,so--bezeichnet dieser Ausdruck schon,
daß das nicht aus falschen Sentiments "hervorging, sondern aus der
kalten, nüchternen Erwägung, daß nur auf diese Weise Deutschland

der Weg die bis dahin feindlich gesinnte Umwelt sreigemacht
werden «konnte.Freilich war die Arbeiterschaft nicht gesonnen,
diese Wiedergutmachung, insonderheit den Wiederaufbau der zer-"
storten Gebiete, zum Spekulationsobjekt einer neuen Art Kriegs-
gewinnler hüben und drüben der Reichsgrenze werden zu lassen, ge-
rade darum, weil sie entschlossen war, den auf sie entfallenden Teil
der »Dostennach gerechtem Ausgleich auf sich zu nehmen. Was sie
zuvorderst wollte, war, sich zunächst die eigene Existenz aufzubauen,
wieder arbeiten, das tägliche Brot verdienen zu können.

Gerade darum aber mußte die Störung der mühsam in Gang
kommenden heimischenWirtschaft durch die svon den Ententeregiei
rungen ergriffenen Sanktionsmaßnahmen,mußte besonders die Be-

setzung des Ruhrgebietes im Januar 1923 erbitternd auf die

Arbeiterschaft einwirken. Abgesehen von den unvermeidlichen
finanziellen Folgen der Besetzung — die deutsche Währung sank ins

Bodenlose— war es die wirtschaftliche Unsinnigkeit, mit der Bel-

gien und Frankreich versuchten, zu den ihnen zustehenden Sach-
lieferungen mit Gewaltmitteln zu kommen, war es nicht zuletzt der
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brutale militärische Zwang, der die geistigen Voraussetzungen für
den neunmonatigen »passiven Widerstand« schuf. Die deutschen
Arbeitnehmer begrüßten darum den Ende 1923 in der öffentlichen
Meinung der außerdeutschen Länder einsetzenden Umschwung, über
die Leistungen Deutschlands und seine Fähigkeit hierzu wirt-

s chaftliche Sachverständige urteilen zu lassen. Der Wert dieser
Sinnesänderung lag· in der künftigen Ausschaltung des ehrgeizigen
Politikers, der alle seine Handlungen nur darauf abstellt, in seinem
Lande als »starker Mann« gegenüber dem ehemaligen Feinde zu
gelten, er lag in der Ausschaltung des Soldaten, der sich seiner
Wesensart gemäß immer im unterworfenen und eroberten Lande

fühlte und dementsprechend auftrat. Niemand bei uns setzte vor-

aus, daß die neuernannten Sachverständigen wirtschaftlicher Her-
kunft sich in ihrer Beurteilung der ökonomischen Lage und

Leistungsfähigkeit Deutschlands nun etwa von prodeutschen Gefühlen
leiten lassen würden, aber der Kaufmann, der Industrielle oder
Bankier ist von Hause aus ein viel zu kühler Rechner, als daß er -——

in einfachster Formel ausgedrückt — die Henne schlachten würde,
die ihm die goldenen Eier legen sollte.

Zu diesen Erwägungen der deutschen Arbeitnehmer traten die

furchtbaren Erfahrungen, die sie in der Jnflationszeit gemacht
hatten, namentlich im zweiten Halbjahr 1923, wo ihnen Lohn und

Gehalt buchstäblichzwischen den Fingern zerrann, wo der Arbeits-

verdienst für eine ganze Woche am Tage darauf nur zwei Drittel,«ja
oft nur die Hälfte galt, wo jeder Tag einen neuerlichen Absturz ins

Elend bedeutete.
« «

Zeit bewahrt hat, wird ganz ermessen können, w a r u m die Arbeiter
Deutschlands in der Stabilisierung der deutschen Währung, in der
Befreiung des Ruhrgebietes ein so großes Plus erblickten, daß sie
deingegenüber mit der Annahme und Durchführung der sogenannten

Dawesgesetze das kleinere, wenn auch unvermeidbare Ubel in

Kauf nahmen. .

Im Februar 1924 trat das von »der Repariationskomsmisssionein-

gesetzt-eSiachsverstäwdigenkomsiteeunt-er dem Vorsitz des amerikianischen
Generals Dawes in Berlin zusammen. Nach einleitendennVerhand-
lungen mit der Reichsregierung vernahmen die Sachverstandigen je
einen Vertreter der Landwirtschaft, der Industrie, des Handels und
der Arbeitnseshmerschaft Zum letzteren bestimmte »die Reichsriegiei
rusng mich — wohl im Hinblick auf meine gewerkschsaftliche
Funktion. Die mehrstündige Unterhaltung am Abend des 4. Fe-
bruar wir-d meinem Gedächtnis nsie entschswsindem Sie drehte sich
um die Auffassung- der deutschen Arbeiter über das Repsairationsss
problem über-haupt,üsber ihr-e Lebenshaltung und Zukun·ftsaus-sichten,
über ihre Stellung zur Verteilung der öffentlichen Lasten usw-. Die
Frage, ob direkten oder indirekten Steuern der Vorng zu geben sei,
wurde von mir zugunsten der ersteren bejaht, da die direkten Steuern

klar und durchsichtig, daher auch eher nach ihrer sozialen Wirkung
abzuändern seien, während die indirekten Steuern (Zölle und Ver-
brauchssteuern) die smehrköpfige arm-e Familie positiv und relativ
viel mehr belasten als den reichsten Junggesellen. Hier war nicht

unintersessant der bemerkbar-e Gegensatz zwischenden Vertretern der

angelsächsischenund der romsaiiischen Nationen. Letztere war-en von

jeher starke Befürworter der indirekten Steuergesetzgebung »und ver-

wenden sie heute noch üsberwiegsenidzur Deckung ihrer kommunalen
Ausgaben durch eine Art sStasdtzoll (O«ktrosi). Auch der Begriff,
was ist Luxus, fand lebhafte Erörterung, ohne doch geklärt-zu
werden. Ob Tabsak«gen.uß,ob der Konsum vson Bier, Wein, Spiri-
tuosen ein Luxus, ist heutenoch je nach der Individualität heftig
uinstritten. Während in Amerika ein FordsAutomobil sozusagenzu
den Gegenständen des täglichen Bedarfs zählt,dürfte der Besitz eines

Fahrrades in mancher Gegend bei uns nicht ohne weiteres so bewertet

werden. Entscheidenden Wert legt-e ich damals auf die·Feststellung
die deutschen Arbeiter hielten das Sachivserständigenkomiteefur ver-

pflichtet, in seine-m Gsutachten nicht nur «an Maßnahmen zu dringen,
die jede Wiederkehr einer neuen Inflatsiosn unmöglich machten,
sondern asuch dafür zu sorgen, daß die Lebenshaltung des deutschen
Volkes, insonderheit desr Arbeiter, nicht unter das Niveau- der

großen europäischen Kulturniationen sinken dürfe. Auch wenn die

Such-verständigendiese Pflicht erfüllten, hätten sie noch kein-en An-

spruch iauf sbsesondere Dankbarkeit, sondern nur Selbstverständ-
liches getan. ,

Am 9.·Ap-ril 1924 legte dlas iSiachverständigenkomiteeseinen ab-

schließendenBericht in drei Sprachen vor. Wie wenig es sich den

gegebenen Notwendigkeiten verschloß, beweist u. a. die Stelle des

Bericht-es, wo er sich mit der Gestaltung des Reichs-haus"haltes, der

für die deutsche Volkswirtschaft erforderlichen wertbestänidigen
Kredite sunid mit der Stabilsisiserung des deutschen Wechselkursesbe-

schäftigt. Es heißt dort (-au-fSeite 10 des Berichtes) wörtlich:

»Auch die Arbeiterschaft wird ihren Vorteil dabei finden,
denn ihre Interessen sind vor allem ivon der Stabilität abhängig.
EsinsigeVolksklassen mögen einen Aus-gleich in den erstaunlichen

«

Vermögensunstälzungen finden, welche die Inflation mit sich
bringt —- manche ziehen Vorteil daraus, andere haben darunter

zu leiden. »Aber für die arbeiten-den Klassen ist die Unbestän—d-ig-
kesit der Verhältnisse nur svom Übel; sie bietet keinerlei Aus-
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Nur wer sich das Gedächtnis an jene entsetzliche »

gleichsmöglichskeiten. In- diesem Zusammenhange wollen wir auf
diie Ansichten verweisen, die »der Vertreter der Arbeiter in Berlin
uns gegenüber zum Ausdruck brachte. Herr Graßmann, der nicht
für »die Gesamtheit des deutschen Volkes, sondern nur für die
Klasse sprach, die er vertrat, stellte fest, daß »die deutschen
arbeitenden Klassen eine zweite Inflationspzeriodie nicht aushalten
könnten. Sie müßten an die Welt um ein-e wertbeständigeWäh-
rung appellieren, dieses ihnen ermöglichte, auch noch vier Wochen
nach Empfang des Lohn-es etwas idasfürzu kaufen.«

Und an anderer Stelle besagt der Bericht:
»Das Komitee zweifelt nicht, daß es dem deutschen Volke

möglich ist, eine Belastung zu tragen, wie sie der Plan ihm auf-
erlegt, ohne daß seine Lebenshaltung unter den Stand herab-
zusinken braucht, der sich mit dem der alliierten Länder und ihrer
europäischen Nachbarn vergleichen läßt, diev ebenfalls schwere
Lasten zu tragen haben, die in hohem Grade auf die Kriegskatas
strophe zurückzuführen sind.«

Wenn dieser soziale Gesichtspunkt des Sachverständigenkomitees
sich in der Folge auch nicht vollkommen durchsetzen ließ, so hat er

doch wesentlich die deutschen Arbeiter für die Annahme des Dawes-

gutachtens günstig gestimmt. Und noch ein weiterer Grund mußte
Spinpathien für das Dawesgutachten werben. Ich zitiere wörtlich
aus dem Bericht: .

»Falls politische Sicherheits- und Strafmaßnahmen für wün-
schenswert gehalten werden, um die Durchführung des vorlie-

genden Planes sicherzustellen, so liegen sie außerhalb der Zustän-·
digkeit des Komitees. Ebenso liegen die Fragen der militärischen
Besetzung außerhalb unseres Auftrages. Es ist jedoch unsere
Pflicht, deutlich hervorzuheben, daß unsere Voranschläge auf der

Annahme beruhen, daß Deutschlands wirtschaftliche Tätigkeit
durch keine andere fremde Organisation als die hier vorgesehenen
Kontrollmaßnahmen behindert und beeinträchtigt wird. Folglich
fußt unser Plan auf der Voraussetzung, daß die bestehenden Maß-
nahmen, insoweit sie diese Tätigkeit behindern, rückgängig gemacht
oder hinreichend abgeändert werden, sobald Deutschland mit dei-

Ausführung des vorgeschlagenen Planes begonnen hat«

Diese energischen Worte bedeuten eine scharfe Absage an alle

diejenigen Kreise innerhalb des Auslandes, die unter dem Feld-
geschrei »der Deutsche bezahlt alles« aus Deutschland alles heraus-
zupressen versuchten, was nur irgend herauspreßbar war. Der

«

Dawesplan suchte an die Stelle politischer Leidenschaften die be-

sonnene Art nüchterner wirtschaftspolitischer Erwägungen zu setzen.
Wenn ihm dies auch nicht vollständig gelang, so war doch anzu-
erkennen, daß wenigstens ein Teil Erfolg erzielt hatte. Auch des-

halb konnte sich die Arbeiterschaft für diesen Plan einsetzen.
Seit vier Jahren ist der Dawesplan nun in Kraft, und nach

Abschluß jedes Ouartals berichtet der Reparationsagent, Herr
Parker Gilbert, daß Deutschland regelmäßig und pünktlich die ihm
auferlegten Zahlungen geleistet habe. Fragt man aber, ob der

Plan bisher nur dem Wortlaut nach oder aber seinem Sinn
und Zweck gemäß erfüllt worden ist, so ergibt sich ein anderes
Bild. Ich will nur kurz noch einmal in Ihr Gedächtnis zurück-
rufen, daß die bisherigen Iahreszahlungen nicht — wie vor-

gesehen — aus den Exportüberschüssen erfolgten — weil nämlich
keine vorhanden waren —, sondern geleistet wurden mit Hilfe aus-

ländischer Anleihen und unter dem Druck starker innerpolitischer Bcs

lastung. Die zu diesem Zweck in die Deutsche ReichsbahnsGesell-
schaft umgewandelten Staatsbahnen und die deutsche Wirtschaft
(unter Ausschluß der Landwirtschaft) tragen gemeinsam eine

Schuldverschreibungslast in Höhe von 16 Milliarden RM., die mit

5 v.H. verzinst,. mit 1 v.H. amortisiert werden muß und jährlich
960 Millionen Goldmark erbringen. Zu ihnen traten 290 Millionen
Goldmark aus den Erträgen der Reichsbeförderungssteuer von der

Eisenbahn, und der an 2Z Milliarden Iahreszahlung noch ver-

bleibende Rest von 1250 Millionen Goldmark ist von der Reichs-
kasse zu leisten, und gesichert durch die Erträge aus denle diesem
Zweck verpfändeten Zöllen und den Verbrauchsabgaben auf Brannt-

wein, Bier, Zucker und Tabak. Dabei ist zu beachten, daß die

Steuersätze wiederholt erhöht wurden. Die Tabaksteuer und die
Steuer auf Zigaretten niedrigerer Preislagen haben Steigerungen
um wechselnde Beträge erfahren; die Steuer auf Branntwein ist
um· 18. v.H., die Biersteuer um ZZZ v.H. erhöht worden, und eine

neue Steigerung steht zur Deckung des Defizits im Reichsetat
bevor. Auch die Einzelpositionen des Zolltarifes sind verändert und

in der Mehrzahl erhöht worden, deren bedeutsamste die im Sep-
tember und Oktober 1925 vorgenommene Wiedereinsetzung der wich-
tigen Getreidezölle darstellt.

Gewiß legen alle diese Lasten der gesamten deutschen Bevölke-
rung ein schweres Ioch auf den Nacken, gewiß ist zunächst die

Wirtschaft der vornehmlich Verpflichtete. Aber wie überall, so
sucht auch hier der Vorbelastete seine Bürde auf andere Schultern
abzuladen. Wie das Sprichwort sagt, beißen den Letzten die

Hunde -«— und dieser Letzte ist der Konsument, ist der Verbraucher
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der sogenannten Massenartikel. Verteuerung des Personen-»und

Frachtverkehrs auf der Eisenbahn trifft nicht nur denjenigen,»der
gelegentlich einmal eine Reise unternimmt, sie trifft zwar zunachst
den Hersteller und dann den Verteiler von- Waren,»also den
Fabrikanten und den Händler. Aber sie wird · von beiden nicht

endgültig getragen, sondern, soweit irgend moglich, in· den Waren-

preis einkalkuliert, also auf den Verbraucherabgewalzt. Jn»der

Regel führen Preissteigerungen in Zeiten gedrücktenGeschäfts-
ganges zu einer Einschränkung des Konsums, damit aber wieder
zur Drosselung der Erzeugung, also zur»Entlassung von Arbeitern

und Angestellten. Man frage einmal in den Kreisen·der Tabak-

arbeiter nach den Wirkungen der Tabaksteuer auf die Tage des

Arbeitsmarktes, und man wird bei weiterer Umschaudieselben
Erfahrungen machen müssen auf den Gebieten, die man auch bei
engherzigster Auslegung des Begriffs nicht als «Luxusprodukte
bezeichnen kann.

Berechnet man das Jahreseinkommen des deutschen Volkes mit
rund 55 Goldmilliarden, so bedeuten die Reparationsverpflichs
tungen von ZZH Milliarden eine jährliche Abgabe von 4 bis

OM v.H. des Arbeitsertrages. Gegenüber einem Reichsetat von

lo Milliarden könnte dieser Betrag nicht allzu bedeutend er-

scheinen. Und doch besteht zwischen beiden Zahlungen ein prin-
zipieller Unterschied: Die Erträge von Steuern und Zöllen bleiben
im Lande, also im Kreislan der heimischen Wirtschaft, während
die Reparationszahlungen endgültig ihr verlorengehen, ihrer
Herausgabe keine Hereinnahme eines Gegenwertes folgt. Um die

Verteilung des Gesamtarbeitsertrages aber entbrennt überall das

stetige Ringen, die großen Wirtschaftskämpfe mit ihren letzten
Pendelschlägen: Streiks und Aussperrungen. Je geringer das

Volkseinkommen, desto erbitterter der Streit um seine Verteilung.
Obschon der Dawespakt die gesamte Wirtschaft belastet, trifft er

doch am härtesten den Volksteil, »der nur aus seinem Arbeits-
einkommen lebt, richtiger gesagt, der außer seiner Arbeitskraft
keinerlei andere Subsistenzmittel besitzt, daher die·Verringerung
seines Einkommens um jeden Pfennig härter verspüren muß als

jede andere Bevölkerungsschicht
Nun sind Vergleiche der Lebenshaltung des deutschenArbeiters

mit der seiner Kameraden in anderen Ländern immer schwierig.
Selbst unter dieser Einschränkung verdient »aberdernVersuch des

Jnternationalen Arbeitsamtes in Genf, die Reallohne in ver-

schiedenen Industrieländern miteinander zu vergleichen, Beachtung.
Nach dieser vergleichenden Darstellung lebt der deutsche Arbeiter

im Mittel um rund Zo v. H. schlechter als sein englischer nBerufs-
kollege, und beim Vergleich mit amerikanischen Verhältnissen
bleibt der Deutsche noch weiter zurück. Er würde in starkerem
Maße eine größere Annäherung an diese angelsächsischenVorbilder
herbeigeführt, seine erprobten wirtschaftlichen Organisationen, die

Gewerkschaften, noch tatkräftiger in diesen Dienst eingespannt
haben, wenn die gesamten ökonomischen Vorbedingungen für ihn
günstiger wären. Zwar ist es gelungen, nach dem durch die Jn-
slation verursachten Tiefstand im Jahre 1924 die Löhne allmählich
wieder zu heben, doch zeigen diese in bestimmten Branchen immer

noch ein höchst bedauerliches Bild. Einige Beispiele mögen das

erklären:

Trotz der Steigerung der Löhne in den letzten zwei bis drei

Jahren bleiben noch jetzt die Löhne bestimmter Arbeitnehmer-
gruppen aus einem Niveau, das von dein tiefen Elend der be-

treffenden Gruppen zeugt. Dem jüngsten Bericht des ADGB. über

die tarismäßigen Stundenlöhne, am Ende Dezember 1928, sind z. B.

folgende Zahlen zu entnehmen:
Es erhalten:

Tiefbauarbeiter in Brandenburg .. 72 Pf.
gelernte Metallarbeiter in Gleiwitz . . 65

»

in Siegen . . . . . . . . . · 69 »

ungelernte Arbeiter in der chem. Industrie
in Breslau . . . . . . . . . 62

»

in Frankfurt a. d. O. . 64,5 »

in Königsberg . . . . . 56 Pf.
in Stettin . . . . . . . . . 69 «

Weber in Bielefeld 69,7 «

in Breslau ,. . . . . . . 63,5 »

in Freiburg . . . . . . . . . 66 »

in Karlsruhe . . . . . . . . 66 »

in Nordhausen 67,9«
in Waldenburg . . . . . . . .

ungelernte Eisenbahner in Brandenburg 57 «

in Gleiwitz . . . . . . . .

in Waldenburg . ·. . . . . . · 54 «
—

Noch unerfreulicher ist.der Stand der Löhne bei den Frauen,
geschweige bei den Heimarbeiterinnen, deren Löhne in der Regel als
Hungerlöhne zu bezeichnen sind; auch die Tariflöhne der Arbeiterin-
nen in der Jndustrie stehen aus einem Niveau, das nicht zu dulden

ist. Ende 1928, nach den jüngsten Berichten, die im ADGB. ein-
getroffen find, betrugen die tarifmäßigen Stundenlöhne der Frauen
(im Durchschnitt für alle von unserer Statistik erfaßten Städte)"

in der Metallindustrie (ungelernte) . 46,6 Pf.
in der chemischen Industrie (ungelernte) 52,5 «

in der Textilindustrie (Weberinnen) . 58,6 «

in der Süßwarenindustrie 55,2 «

bei den Gemeindearbeiterinnen 58,0 »

Freilich verdienen die Facharbeiterinnen in der Möbelindustrie, in
den Buchdruekereien, Brauereien usw. etwas mehr. Aber auch der

durchschnittliche tarifmäßige Stundenlohn der Frauen: 60 Pf. bei
den heutigen Lebenshaltungskosten, kann von keinem unvorein-
genommenen Menschen als ausreichend erkannt werden.

Der Vergleich der Reallöhne gibt aber so lange unsichere Re-

sultate, als er die Arbeitslosigkeit unberücksichtigtläßt. Stellt man

diese mit in Rechnung, dann fällt der Vergleich für Deutschland noch
ungünstiger aus.

Daß die Tage der im Eisenbahndienst Beschäftigten durch die
besonderen Bestimmungen der Reichsbahngesetze, die wiederum aus
dein Dawespakt fußen, nicht nur bezüglich ihrer Arbeitszeit und

Entlohnung, sondern auch in bezug auf ihre sozialen Rechte eine
teilweise noch gedrücktere als die der übrigen deutschen Arbeit-
nehmer ist, sei nur im Zusammenhang erwähnt. Ebenso die Tat-
sache, daß die herrschende Wohnungsnot auf den Mangel an Bari-
kapital zurückzuführen ist, der wiederum derselben Quelle entspringt

Die deutsche Vertretung wird in den Pariser Verhandlungen
des Sachverständigenkomiteesnicht nur auf all das Vorstehende ver-

weisen, sondern auch darauf dringen müssen, daß, wie vor fünf
Jahren, die Arbeitnehmer selbst im Komitee zu Wort kommen. Sie

werden ihre Stellung um so mehr festigen, je energischer sie immer
wieder auf ·den Grundsatz des Gutachtens des ersten Sachver-
ständigenkomiteeszurückgreifen, wonach Deutschland seine Re-

parationszahlungenleisten soll aus dem Überschußseines Exportes
Ein solcherist aber nicht zu erzielen, wenn die zahlungheischendeii
Länderdie Einsuhr deutscher Waren durch himmelhohe Zollmauern
von sichabzuhalten beflissen sind, und er darf nicht erzielt werden
durch eine Politik der Preisschleuderei für unsere Produkte. Denn
dieser Preisdruck wäre wieder nur möglich durch Verringerung der
Gestehungskosten, d. h. durch Verlängerung der Arbeitszeit und

Kürzung der Löhne —- ein Beginnen, dem die deutschen Arbeiter
den schärfstenWiderstand entgegensetzen würden, das in seinem Ver-

folg aber auch die ehemaligen Alliierten schwer schädigenmüßte.
Wenn es im Dawesgutachten heißt: ,,Deutschlands Wirtschaft kann
nur gedeihen, wenn auch die Wirtschaften seiner westlichen Nach-
barn sich kräftig entwickeln«, so stimmen wir dem vollinhaltlich zu.
Der Gedanke ist aber in seiner Umkehrung ebenso richtig. Noth
immer — und damit möchte ich schließen —« gilt das Dichterwort:

»Mann mit zugeknöpften Taschen«
Dir tut niemand was zulieb;
Hand wird nur von Hand gewaschen,
Wenn du nehmen willst, so gib!

,

Eine Mahnung zur Keichsunfallveihütnnaswoche..t
Der Deutsche neigt im Durchschnitt sehr dazu, stets aus die

Obrigkeit oder sonstige ihm vorgesetzte Stellen zu schimpfen. Der

Staat, tdie Gemeinde, besonders aber die Polizei, auch der Arbeit-

geber, Hausbesitzer oder ähnliche Jnstanzen und Personen sind stets
die zielschseibe seines Ärgers, womögbich auch sein-es Hahnes und

Spottes. Andererseits sind aber all-e diese so vielgeschinähten und

gelästerten Einrichtungen für jeden mit absoluter Selbstverständlich-
keit sdie Stelle, diie für alles die Verantwortung hatl Wenn ein

Jus gebaut wird, stöhnt jeder Beteiligte über die »Schikanen« der
u- und Feuerpolizei. Wenn ein Typhusfall mit den notwendigen

Isolierungen und Desinfektionen irgendwo vorkommt, oder aus

san-itätspolsizeiliichenGründen idas Trinkwasser ein-e Zeitlang ab-

gesperrt wir-d, dann flucht jedermann und höhnt über die Bazillens
riecherei und törichtenEinbildungen. Wenn auf einer dünnen Eis-

deckewdasSchlittschushlaufennicht frei-gegeben wird, klagt mian über

Verstandnislossisgkeitder Polizeiorigaiie Wenn aber eine Mauer oder

gar· ein«Haus einst-ürzt,wenn es in einem «Kino br«ennt, wenn eine

Epidemie ausbricht oder ein paar vorwitzig-e Schulbuben im Eis

einbrechen,dann ist die »öffentlicheMeinung überschäumend vor

Emporung darüber, daß die »-zsustän-digenBehörden versagt haben«.
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Jeder Deutsche, sder sichseine Zeitlang sim Ausland aufgehalten
hat, wird sich erst dessen richtig bewußt, daß dies-e Anschauungen
geradezu charakteristische Eigenschaften des Deutschen geworden sind;
Jn keinem anderen Lande der Welt iverläßt Isich der Staatsbürger
mit so ruhiger Gelassenheit auf die Gängelung und Bevormundung
durch die Behörde und durch jeglichen Vorgesetzten wie im Deutschen
Reich. So sisstes auch bei »der Bekämpfung der Unfallgefahren lange
Jahrzehnte hindurch Selbstverständlichkeit gewesen, daß man alle

möglichen Jnstsanzen verantwortlich zu machen versuchte für das

Vorkommen von Unsfällen, daß man am toten Objekt, nämlich an

der Maschine, verbesserte, konstruierte und -Schutz-maßnashmenbaute.
Nur an das Subjekt, an das Einzelin-dividuum, san den
M e ns che n , dachte lange Zeit niemand. Nun sind die Erfolge der

Unfallverihütungsmaßnahmen früherer Zeiten durchaus nicht zu
unterschätzenl Die Beriufsgenossenschaftem den-en gesetzlich die

Pflicht zur Unfalliverhütungauferlegt ist, hab-en auf diesem Spezial-
gebiet seit langen Zeiten schon ganz Ausgezeichnetes geleistet. sMsan
brauchst sich z. B. nur svor Augen zu halten, daß heute an den gefähr-
lichsten Stanzmasschinen Blinde beschäftigt werden können. Diese
Maschinen sind nämlich jetzt so konstruiert, daß der bedienende
Arbeiter stets mit beiden Händen san zwei bestimmten Hebeln
anfassen muß, damit dsie Maschine überhaupt in Gang gebracht
wenden kann-. Mithin ist die Möglichkeit, sich eine Hand zu zer-
quetschen, swiie es früh-er jährlich in Hunderten von Fällen vorkam,
automatisch ausgeschaltet. — Es dürfte auch heute eigentlich nicht
mehr vorkommen, daß ein Mensch in einen Fahrstuhlschacht stürzt,
weil er in der Dunkelheit meint, der Fahrstuhl stände hinter der

Tür. Den-n heute darf keine Fahrstuhltür sso konstruiert sein, daß sie
sich öffnen läßt, wenn nicht der Fsaihrstuhlkorb hinter der Tür steht.
— An bestimmten Hobelmaschinen wurden früher Hunderten von

Menschen die Finger abrasiert, jetzt sind die Maschinen so ein-

gerichtet, daß man sich allenfalls die Fingerkuppen daran ritzen kann.
Diese Beispiele, die sich vielfältig vermehren hießen, bekunden,

dtaß auch der maschsinelle Unfallschutz außerordentlich viel geleistet
hat. Aber die Statistiken bewiesen im Laufe der Jahre immer ein-

dringlicher, daß auf diese Weise allein die Uinfällienicht wirksam zu
bekämpfen sind. Denn die Ursache unendlich »vie.ler Unfälle ist im

Mensch en begr ün det, also nicht in. der Maschine, an der er

arbeitet.

völlig auf den Menschen eingestellt und sucht durch Aufklärung Be-

lehrusng und fortwährende Wiederholung der gleichen Mahnungen-,
ferner auch durch Anstachelung eines gewissen Ehrgeizes, ja sogar
einer gewissen Rekordgier die Unfallzahlen zu senken. Jnsbesan-dere
leistethier das sogenannte Unsallverhümngsbild gute Dienste, d. «h.
die Darstellung von Unfallgefahr-en, wie sie für den ein elnen Betrieb

charakteristisch und typisch sind, möglichst smit der ebeneinander-
stellung der richtigen und falschen Handhabung .

-

Seit längerer Zeit haben auch die deutschen Berussgenossen-
schaften diesen Weg einer individuellen Un·faltverhütungsprospsaganda
beschritten. Tängst schon werden Unfallverhütungskalender -mit
einer genauen Anweisung an die Arbeiter ausgegeben, Unfall-
verhütungsvorschriften, Unfallveuhütungsbilder hängen in allen Be-
trieben ·aus. Die technischen Aufsichtsbeasmten halten Vorträge-,
geben Belehrungen und Unterweisungem auch unter den Arbeitenden
selbst und unter den Betriebsräten »wer-den Vertriausensleute heran-
gebildet, die für die Jnnehaltung der Unfallverhütungsvorschrsiften
unter ihre-n Arbeitskollegen sorgen.

-

Um diese neue Richtung in der Unfallverhütungspropaganda
auch überall dsurchzusetzem wo sie bisher noch nicht ein-gedrungen

Jn Amerika hat man seit langem die Unfallverhütung .

und festgewurzelt ist, sollte ursprünglich die Reichsunfallverhütungss
wache, die sogenannte Ruwo, dienen. Aber als der Plan zu dieser
großzügigen Aufklärungsi und Belehrungsaktioin bei den Verbänden

der deutschen Berufsgenossenschaften einmal gefaßt war, da ergab
sich biald die fast zwingende Folgerung, daß man diese Propaganda-
woche über die Fabriken gewerblichen und band-wirtschaftlichen Be-
triebe hinaus ausdehnen mußte auf die Allgemeinheit Denn von

den 24 000 Unfalltodesfällen des Jahr-es 1927 war-en ja nur knapp
ein Drittel in berufsgenossenschaftlich versichertens Betrieben ge-
schehen. Zwei Dritte-l aller Unfälle kamen abso außerhalb des Be-

reiches der Berufsgenossenschaften vor. Mit dieser Ausdehnung
ihrer Unfallsvershütungspropagandaund speziell der Ruwo auch auf
Verkehr, Haushalt, Schule und sonstige Teile unseres öffentlichen
Lebens habe-n also die deutschen Berufsgenossenschaften dem deut-

schen Volk-e ein recht ansehnliches Geschenk gemacht. Denn jetzt
wir-d es endlich einmal jedem Staatsbürger klargemacht werden,

daß Unsallvserhütungsmaßnahmenmöglich und notwendig sind. Es
wird ihm vor allem das Gewissen dafür gesschärftwerden, daß in
den iallermeisten Fällen ihn ganz allein die Verant-

wortung trifft, wenn ihm oder einem Mitmenschen ein Unfall
zustößt. Gilt doch all das oben für den sMaschinenunfall Gesagte
auch oshne weiteres für die allgemeinen Unfälle des täglichen Lebens,

insbesondere für die Verkehrsunfälle. Wie selten ist irgendein un-

abwendbares Ereignis, höhere Gewalt, sein Konstruktions- oder

Msaterialfehler schuld an den zahllosen Unfällen, die sich alltäglich
«im Haus und auf der Straße ereignen. Wie unendlich viel öfter

tragen Leichtsinn und Unaufmerksamkeit, Gewöhnung an die Gefahr,
Sorsglosigkeit, wie oft auch Rücksichtslosigkeitusnd Egoismus, Schwer-
fälligkeit und Entschlußlosigkeit, letzten Endes auch Überängsts
lichkeit und Nervosität die Schuld! Das alles sind aber Gebiete-,
auf denen Belehrung und Aufklärung wirksam Wandel schaffen
können. Dazu ist erforderlich, daß nicht nur einige kleine Kreise
und Gruppen des Volkes diese Notwendigkeit völliger geistiger Ein-

stellung ausf die täglich drohenden Unsfaltgefahren des modernen

Leb-ens, innerer Umstellung auf die technischen, maischinellen iuind

mechanischen Errungenschaften unseres Zeitalters auf-greifen, sondern
daß tatssächbichalle sich durchdringen- lassen von diesem neuen

Geist-e. Gilt es doch nicht nqu das eigene Leben, die eigene Gesund-
heit und die der nächsstenFamiliena ehörigen, besonders der Kinder,
vor den unentwegt ianwachsenden Un allgefahren zu schützen,sondern
darüber hinaus auch jeder an seinem Platze mitzuarbeiten an der

Ersparung von sinnlos vergeudetem Volks-vermögen Die für
Wieder-gutm«achungvon UnsallschäldenJahr um Jahr aufgewandten
Milliardensummen sind unverantwortliche Verschwendung besonders
für ein armes Volk wie das deutsche. Jeder einzige von uns trägt
zu seinem kleinen Teil die Verantwortung mit dafür, daß dieser
Luxus auf das unvermeidliche Msindestmaßherabgedrücktwird, jeder
einzige von uns- aber trägt vor allem »die Verantwortung für sich
selbst und sein-en eigenen Schutz vor Unfallgefahren Wenn dieses
Bewußtsein durch die Reichsunfsallsverhütungsswochedas ganze Volk

durchdringt, und swenn anschließendan diese einmalige Veranstal-
tung die vorgesehene systematische Erzsiehungsarbeit der heutigen und
der kommenden Generation zu unfaltsicher-em Verhalten in allen

Lebenslagen zur Wahrheit wird, dann kann die Reichsunfalls
verhütwngswsocheein Markstein, ein Wendepunkt in der Unfall-
verhütungsgeschichtedes Deutschen Reiches werden.

Dr. C. Thomallsa,

Leiter des Organissationsbüros der Ruwo.

Der deutsche Arbeitsmarkt
Von Regierungsrat Dr. H i ld e O p sp e n h e i m e r.

Jn diesem Winter waren —-

zum dritten sMale seit Stabili-«
sierung der Währung — mehr als so v.H. der Arbeitnehmerschaft
völlig aus dem Produktionsprozeß der deutschen Wirtschaft aus-

geschaltet. Am 15. Januar 1929 gab es -in der Arbeitslosen-versiche-
rung und sin der Krisenfürsovge rd-. 2,2 Millionen Unter-

stützu-nsgsempfänger, und gleichzeitig wurde die Zahl der

Arbeitsuchenden von den Arbeitsäsmtern auf fast 2,8 Mil-
lionen angegeben. Aus beiden Ziffern läßtisich der tatsächliche
Umfang der Arbeitslosigkeit nicht ganz einwandfrei er-

mitteln, und zwar liegt die eine zu tief und die andere zu hoch. Zu
den Unterstützten müßten —- irm alle Arbeitslosen zu erfassen —-

diejenigen hinzugerechnet werden, die noch nicht oder nicht mehr
zum Bezug von Arbeitslosen· oder Krisenunterstützu berechtigt
sind (-dsiesewerden übrigens im Falle der Hilfsbedsürftig eit von der

« Umgekehrt wären von der Zahl der

Arbeitsuchenden diejenigen , abzurechnen, die sich gleichzeitig an

mehreren Arbeitsämtern als arbeitsuchend melden, oder die sich in

die Listen der Arbeitsuchenden bereits eintragen lassen, solange sie
sich noch ins Stellung befinden. Die Zahl der tatsächlichArbeitslosen
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liegt also zwischenbeiden Angaben und hat sin diesem Winter etwa

die leiche Höhe erreicht wie in dem bekannten
.

Krisen-minnt
1925 261). Der Stand des ebenfalls sehr ungünstigenWinters 1926s27
war Mitte Januar um eine Kleinigkeit und der des Vorjaihres um

ein Erhebliches —- nämlich usm rund 600000 Unterstützte —- über-

schritten. Anfang Februar betrug der Unterschied sogar etwa

800 000 Unterstsützungsempfänger.
»Wenn man den Gründen dieser Veränderung nachgeht, so muß

man zunächst feststellen, daß die Entwicklung auf der Angebot-
seite des Arbeitsmarktes im letzten Jahre nicht anders war swie

bisher: Dem Bevölkerungswsachstum entsprechend nahm die Zahl
»der Erwerbstätigen wiederum usm etwa 400 900 Personen zu.

Dies-er — selbstverständliche—- ständige Anstieg der Zahl der

Erwerbstätigen hat merkwürdigerweisegerade in der letzt-en Zeit
I) Rein zahlenmäßig wurde die Arbeitslosigkeit des Winters 1925126 in diesem

Jahre übertroffen. Der Grund hierfür- liegt aber zum Teil in der besseren
statistischen Erfassung. Seitdem das ArbeiistosenversiehetungssGesetz die sog.
Bedürftigkeiteprüfung beseitigt hat, enthält die Zahl der Unterstützten auch
diejenigen Arbeitsloser die unter den früheren gesetzlichen Voraussetzungen nicht
in Erscheinung getreten waren.
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in lmanchen Kreisen eine gewisse Beunruhigunghervor-gerufen· Muß
nicht hierdurch — so fragt man sich — der Arbeitsmarktimmer
stärker belastet, die Arbeitslosigkeit automatisch immer großer
werden? Auch der Generalagent für Reparationszahlungenvertritt

ähnliche Gedankengänge, wenn er in seinemjüngsten Bericht vom
Dezember 1928 darauf hin-weist, daß ein-e Zunahme der Arbeits-
losen um 400 000 Personen gegenüberdem Vorjahr sich ohne

weiteres aus der —- usm ebenso viel

angestiegenen
— Zahl der

Erwerbstätigen erkläre, daß also hieraus Schlsüse auf »eine Ver-

schlechterung der Wirtschaftslage nicht gezogen werdenkonnteni

Diese Auffassungen gehen m. E. von der
«———unrichtigen — Vor-

stellung einer sich gleich-bleibenden einer nicht wachsenden Volks-
wirtschaft aus. Wirtschaften aber, zu deren Strukturelementeneine

ansteigende Bevölkerung gehört, müssen normalerweisein der »Sage
sein, den laufenden Zustrom von Berufstätigenin den Produktions-
prozeß aufzunehmen und einzugliedern. Es ist nicht so, daß eine

solche Eingliederung nur bei besonderer Gunst der Wirtschaftslage
möglich ist, sondern umgekehrt: die Wirtschaftsla besonders
ungünstig sein, usm sie zu verhindern. Äußerstenalis

lileßewsich
die

Annahme halten, daß — bei gleichen Konjunkturverhaltni sen —-

auch von den neu Hinzugekosmmenen ein gleicher Prozent satz
keine Beschäftigung findet wie von den übrigen Erwerbstätigen.
Das würde aber die absolute Ziffer der Arbeitslosen nsur un-

beträchtlich erhöhen, beispielsweise gegenwärtig — bei einer rund

ehnprsozentigen Durchschnittsavbeitslosigkeit — um etwa 40 000 Per-
son-en(u«ndnicht um 400 000).

Die Entwicklung auf der Angebotseite des Arsbeitsmsarktes er-

klärt also die Höhe der gegenwärtigen Arbeitslosigkeit nicht, wie

ja überhaupt das Arbeiterangebot —- das von dem einigermaßen
gleichlaufenden2) Fluß der Bevölkerungsbewegung, von der

»Menschenproduktion«, bestimmt wird —- geringeren Schwan-
kungen unterliegt als die Arbeiternachfrage. Diese steht in

ensgster Beziehung zur »Warenpro"duktion«und wird damit·«voii
allen Wechselfällen der Wirtschaft miitbetroffen —- seien sie«saisons
mäßiger oder konjunktureller Art, seien sie tdusrch Rationalisierungsi
maßnahmen oder sonstige Unrwälzungen bedingt. Auf der Rach-
frageseite des Arbeitsmarktes haben sich denn»auch in der»Tat
ein-e Reihe ivon erkennbaren Veränderungen gegenüber dem Vorjahre
vollzogen.

» ·

Jm gegenwärtigen Alusgensblicktreten dabei die ungewöhnlich
tiefgreifensden und ungewöhnlich langanhaltenden winterlichen
S aisoneinflüsse stark in den Vordergrund An den Rück-
schlag in der Beschäftigung unserer Wirtschaftwahrend des Winters

sind wir ja von jeher gewöhnt: .M-it Beginn des Frostes stellen
zunächstdie Außenberufe — Tand-wirtschaft und Baugewerbe

—

ihre
Tätigkeit weitgehend ein. Hierdurch werden indirekt dann eine

Reihe weiterer Wirtschaftszweige in Mitleidenschaft gezogen
—- etwa

die Industrie der Steine und Erden, das Holzgewerbe oder auch ge-

wisse Verbrauchsgüterindustvien,bei denen infolge der verminderten
Kaufkraft der Arbeitslosen die Nachfrage zurückgeht. Jn. diesem
Jahre aber hat sich mit nie vorher erlebter Deutlichkeit gezeigt, daß
es bei den winterlichen Saiisonauswirkungen nicht allein auf die

Tatsache des Frostes ankommt, sondern vor allem auch auf sein«
- U u s m a ß und sein-e Dsaue r. Vsielerlei Arbeiten, diie man bei

geringerer Kälte noch hätte durchführen können, mußten eingestellt
werden. So legte das Veveisen der Flüsse und das Zufriseren der

Kanäle die Schiffahrt still und wirkte sich —- infolge der Tra-nsport-
schwierigkeiten —- in erhöhten Feierschichten bei-m Steinkohlenbergs
bau aus, so wurde im Braunkohlenbevgibau ein teilweises Schließen
der Aibraumbetriebe erforderlich; Ziegeleien, die auf normalen

winterlichen Betrieb eingerichtet sind, mußten ihre Arbeit einstellen;
in der Holzindustrie wurden Sägewerke stillgelegt, weil infolge von

Frost und Schnee die Holzzufushr stockte; sim Baugewerbe ließen sich
auch Jnnenarbeiven vielfach nicht ausführen -

«

Leider liegt ein zahleiimäßiges Bild dieser Einflüsse erst bis

zum 15. Januar -vor. Aber schon damals war die Arbeitslosigkeit
in den vier Hausptgvuppen der ausgesprochenenSaison-bserufe: Hand-

wirtschaft, Baugewerbe, Industrie der Steine und Erden und Lohn-
arbeit wechseln-der Asrt um fast eine halbe Million Personen oder

27 v. H. größer als im entsprechenden Zeitpunkt des Vorjahres Vom
Iz. Oktober 1928 bis zum Is. Januar 1929 waren ·die Arbeit-

iuchenoen in diesen Gruppen um fast i,2 Millionen gestiegen-
Aber so sehr auch die winterlichen Saisonauswirkungen das

Bild des Arbeitsmarktes im Augenblick beherrschen, so bestimmen
sie es dochnicht allein. Schon seit dem Herbst 1927 stehen wir im

Zeichen einer zunächst langsam, dann schneller abgleitenden
Konjunktur. Der Rückgang hat-zunächst besonders die Ver-

brauchsgüterereuigung betroffen und erst später auch stärker auf die

Produktionsmittelherstellung übergegriffen. Freilich ging die Ent-

wicklung nicht ingerader Linie abwärts. So wurde die sinken-de
Beschäftigungder Verbrauchsgüterindustsrsienzeitweilig unterbrochen«
durch«vorübergehendesaisonmäßiigeBelebungen. Gerade innerhalb
dieser Wirtschaftsgrusp n spielen jia die verschiedensten Saiisons
einflüsse eine sehr evhe liche Rolle. Man denke etwa san die Textil-

·). Mit einer Ausnahme, über die am Schluß zu sprechen sein wirb.

und Bekleidungsindustrie (Sonvmer- und Winters-a-ison), an die Süß-
warenindustrie (Weihnachten, Ostern), an die Spielwarenindustrie
(Weihnachten), an die Zucker- und Konservensindustrie (Ernten) und
andere mehr. Trotzdem läßt sich das Sinken der Konjunkturkurve
deutlich erkennen. Beispielsweise ergibt sich für die s aisons
mäßig gleichlsiesgenden Monate Oktober 1927 und Oktober 1928
in der Textilindustrie eine Zunahme der Arbeitslosen von 2 v.H.
auf 7,Z v.H., der Kurzarbeiter von 2 v.H. auf gar 28,2 v.H.; in
der Bekleidtungssindustrie erhöhte sich in der gleichen Zeit die Zahl
der Arbeitslosen von 9,9 auf 16,1 v. H., die der Kurzarbeiter
von 4,Z auf 25,8 v. H.3).

Diese Bewegung der Konsumgüterinduistrien mußte sich natur-

gemäß sehr stark auf dem weiblichen Arbeitsmarkt auswirken
Nach der letzten Berufszähluing 1925 waren z.B. von fast einer
Million Textilarbeitern mehr als die Hälfte Frauen. Ähnlich liegt
es in der Bekleidungsindustvie — während »die Industriearbeiter-
schaft im Durchschnitt nur zu etwa einem Fünftel aus weib-
lichen Kräften besteht. Von den gewerkschaftlich organisierten-Textil-
arbeiterinnen waren denn auch im Oktober 1927 2,2 v. H» im
Oktober 1928 8,2 v. H. arbeitslos. Jn der gleichen Zeit stieg bei

ihnen die Kurzarbeit von 2,4 auf Zo,3 v. H. Jn der Bekleidungs-
industrie war die Tendenz die gleiche.

An ssichpflegt die Kuwe der weiblichen Arbeitslosen flacher zu
verlaufen als die der männlichen, weil der große allwinterliche
Saisonausschlag für den Arbeitsmarkt der Frauen geringere Be-

deutung hat. Spiel-en doch beispielsweise in dem zahlenmäßigsehr
umfangreichen Baugewerbe (bei der letzten Berufszählung 1925 gab
es 1,Z Millionen Bauarbeiter) Frauen fast überhaupt keine, bei der

eng damit verbundenen Industrie der Steine und Erde-n nur eine

sehr geringe Rolle. Die winterliche Belastung ist also vor allem für
den Beschäftigungsstand der männlichen Arbeitnehmer ent-

scheidend. Jshre Wirkung wurde in diesem Jahre um so stärker
empfunden, als sie zeitlich ungefähr mit dem Beginn des schnelleren
konjunkturellen Abstiegs lin den Produktionsmiittelindustrien zu-
sammenfiel, die ebenfalls in erster Linie auf Männerarbeit beruhen-
So hat sich die Zahl der unterstützten männlichen Arbeitslose-n seit
dem 15. Oktober 1928 etwa vervierfacht, die der weiblichen etwas
mehr als verdoppelt.
·

Die Verteilung der Arbeitslosen auf die beiden Geschlechter
findet naturgemäß auch in der Besetzung der einzelnen Lohn--
klassen ihren Ausdruck. Bekanntlich gliedert das Arbeitslosen-·
versicherungsgesetz die Arbeitnehmer je nach ihrem Einkommen in
elf Lohnkliasseiy und die Höhe der Unterstützung des einzelnen richtet
sichnach der Toshnklasse,zu der er gehört. Große Arbeitslosigkeit
in den·

—

-ver-haltni-sinäßiggering entlohnten —- Frauenberufen
(Textiliiidusbrie,·Heimarbeit in der Bekl.eidungsindustr.ie) führt
infolgedessen kzu

einer Erhöhung des Anteils der Unterstützten in den

unteren Lohn lassen, große Arbeitslosigkeit qualifizierter Fachavbesiter
hat eine starke Besetzungder oberen Tohnsklassen zur Folge. Diese
Verschiebungenbedingen daher auch Unterschiede in den Aus-

gaben, die der Arbeitslosenversicherung (einschl. Krisenfürs
sorge).je Isopf des Unterstützten erwachsen. Durchschnittlich wird
man sie (mit Verwaltungskosten,Zuschlägen für Familienangehörige,
KrankenkassensbeiträgemKosten für Vermittlung ussw.) auf rund

so»bis 85»R.M. im Monat veranschlagen können. Dias bedeutet
beispielsweise zwei Millionen Unterstützten einen Betrag von

IFo bis 170 Millionen RM. Es wäre jedoch falsch- diese Summe
fur identisch zu halten mit den volkswirtschaftlichen
Verlusten, die eine Arbeitslosigkeit von zwei Millionen Per-
sonen mit sich bringt. Das Entscheidende ist vielmehr der

i

P r o d u k ti o n s a u s f a l l , den das Briachliegen der Arbeitskraft
zwangsläufig zur Folge hat.

Das Institut füu Konjunkturforschung hat einer eit bere net.
daß die·Arbe-itslosigkeitdes Krisenjahres 1926 funszeinenVglust
von allein vier Milliarden Mark Arbeitseinkommen gebracht habe-
Nun stellt aber das Arbeitseinkommen nur einen Teil —- freilich
den großtenTeil

f
des Gegenwert-esunserer Produktion dar, aus

der Ja auch noch die sonstigenEinkommensbezügeder verschiedenen
Wirtschaftsgruppen geschopftwerden müssen (Zsi-n-sen,Rente ussw.).
Geht man von der Produktion als solcher aus, so ergibt eine über-
schlagige Rechnung für die Gegenwart folgendes Bild: Man kann
den Wert der deutschen Produktion bei voller Beschäftigungmit
etwas über 60 Milliarden RM. im Jahre, das sind über 5 Mil-
liarden RM. im Monat, veranschlagen Sind nun 10 v.H. der

Arbeitnehmerschaftaus dem Wirtschaftsprozeß ausgeschaltet, so
bleibt —- immer in roher Schätzung —- unser Produktionsertrag um

rund io v.H., d. h. um mehr als 500 Millionen im Monat hinter
seinem »Soll« zurück. Eine Arbeitslosigkeit von rund 234 Mil-
lionen Arbeitnehmern würde während zweier Monate demnach einen
Produktionsausfall von über einer Milliarde RM. zur Folge
haben«);das ist mehr als die Hälfte des Passivums unserer Handels-
bilanz während des ganzen Jahres 1928.

« Dabei en ält eilt im a relSchublndustelhd e textnähin bsrTLedererkaTeikieiilgbepfäbWtetRböekuch
Ue

«) Bei Berücksichtigungder Kurze-den ergibt sich ein noch größerer Ausfall.

s-

i
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Diese außerordentlichen Verluste, die als Folgeerscheinunsgsen
jeder Arbeitslosigkeit austreten, machen es begreiflich, daß mian den

problemen der K o njunkturpolitik — »und als ihrer Grund-

lage der Konjunskturforschung —- in fast allen Ländern seine

dauernd stärker-eBeachtung schenkt. Der bedeutsamste praktische
Gedanke, der in Deutschland auf diesem Gebiete in den letzt-en
Jahren gefaßt wurde, ist wohl der, die Aufträge öffent-
licher S telle n möglichst in Zeit-en- konjusnkturellen oder ssaiison-
mäßigen Tiefstandses der Wirtschaft zu verlegen. Das läßt sich
natürlich nicht rsestslos durchführen, da ein großer Teil des öffent-
lichen Bedarfs laufend und nicht verschiebbar ist. Immerhin wäre

schon ein teilweises Gelingen von größtem Wert. Mian bedenke nur,

daß sich die Aufträge der öffentlichen Körperschaften insgesamt in

ein-er Größenordnung von jährlich sieben bis acht Milliarden, also
monatlich etwa 600 Millionen, bewegen; das sind rund 12 v.H. der

deutschen produktion und sist mehr als der oben geschätzte Pro-
duktionsverlust bei einer Arbeitslosigkeit von 234 Millionen

Menschen« Vor-erst sind die Zersplitterungen in der Vergebung
öffentlich-er Aufträge noch außerordentlichgroß und die Schwierig-
keiten einer einhseitlichzen Politik sehr erheblich. Immerhin dürfte
hier einer der wichtigsten Anisiatzpunkte für ein-e systematische Be-

einflussung des deutsche-n Asrbseitsmarktes gegeben sein. Fortschritte
auf diesem Gebiet-e wären um so wichtiger, als die Möglichkeit-en
einer konjulnktuirellen Diskontpolitik bei uns vor-

läufig noch stark beschränkt sind. Unser-e Kapitalknappheit und unsere
Abhängigkeit von ausländsischemKapitalzufluß machen es unmöglich,
die Diskontpolitik »in»erster Linie auf konjunkturpolitische Gesichts-
punkt-e einzustellen

Eine YweiterechichtigeAufgabe zusr Beeinflussung des Arbeits-
marktes «ist»dieMilde rsu ng der S iaiissoins chswsa n ksusngen
Den Vereinigten Staaten scheint es gelungen zu sein, auch auf diesem

Gebiete durch das Mittel des ganz-jährigenBauens bemerkenswerte

Erfolge zu erzielen. Bei uns bemüht man sich zur Zeit, klar-

zustellen, inwieweit und unter welchen Voraussetzungen die amerika-

nische-n Methoden auch in Deutschland angewendet werden können.

Wenn man bedenkt, daß wir Mitte Januar allein fast eine halb-e
Million arbseitssuchende Baufacharbeiter hatten, so leuchtet die Be-

deutung dieser Frage ohne weiteres ein.
«

Inzwischen wird voraussichtlich in den nächsten Jahren der

Überschußsan Arbeitskräften kvosn selbst eine zeitweilige Ver-

minderung erfahren. Entgegen der normalen Entwicklung haben
wir von 1932 ab für drei Jahre -an Stelle der bisherigen ständig-en
Zunahme eine Abnahme in der Zahl der Erwerbstätigen von je rund

100 000 personen zu erwarten —- eine Folge des Geburtenrückgangs
während der Kirsisegszeit Hier salso liegt ein-mal der seltene Fall
eine-r plötzlichen großen Veränderung »auf der Angebotseite des

Arbeitsmarktes vor. Inwieweit idadusrch die Arbeitslosigkeit tat-

sächlich zurückgehen wird —- das hängt letzten End-es naturgemäß
auch von den übrigen Faktoren ab, die das Verhältnis von Arbeits-

angebot und »Arbeitsnachfra«gebestimmen »Aber in jedem Falle ist
die Entspannung vosrübergehen der Natur. Sie ienthebt uns

in keiner Weise der Notwendigkeit die Versuche eine-r bewußten
Lenkung der Arbeitsmarktbewegungen mit größter Energie fort-
zusetzen. Hierhesr gehören saber selbstverständlichnicht allein die
bereits angedeuteten saison· und kdnjunkturpolitischen Maßnahmen.
Von mindestens gleicher — wenn nicht größerer — Bedeutung sind
all’ diejenigen Bemühungen, die darauf abzielen, den industriellen
Arbeitsmarkt —- denn unn- den handelt es sich —- :a uf d i e D a u e r

zu entlasten. Die Lösung des Arbeitslosenproblems ist bei uns auf
das engste verbunden mit denjenigen wirtschafts-, sozial- und kultur-

politischsen Bestrebungen, die geeignet sind, der Zuwanderunsg in

drie Städte zu steusern und weiteren Schichten die Möglichkeit einer

erträglich-enExistenz auf dem Lande zu schaffen-.

Zum,hundertsten Geburtstagdesdenischmmerikanischen

StaatsmannsCarl Scham (2. März 1929.)
Von .D«r.paul Herzog.

Es war kennzeichnend für die Enge sun-

seres geschichtlichen Unterrichts, daß er nur

den Dingen nach-ging, die sich im eigenen
Staatsverbande abspielten, und nur selten die

Frage anschnitt, wie sich deutsch-es Fühlen
und Denken außerhalb der deutschen Reichs-
grenzen im Verlaufe der Weltgeschichte aus-

gewirkt hat. Die Geschichte einer Nation

sind nicht ihre Waffentaten, auch nicht die

sichtbar in Erscheinung tretenden Formen
des öffentlichen Lebens, sondern die Offen-

.- barungen ihres Geistes, ihres menschlichen
und seelischen Gehaltes, ihre Leiden und

Freuden, schließlich-aber auch das Maß an

Glück, das ein Volk sich und anderen zu be-
reiten in der Tage ist. Weil die Bewegungen
des Jahres 1848 zu keinem Erfolge führten,
weil sich die Vertreter des alten Regimes
stärker erwiesen als die Verfechter des

Volkssta-ates, hatte man es für gut befunden,
die Ideen jener Zeit früh in Vergessenheit
geraten zu lassen und die Anhänger jener

am evmfnjslxömmdr
Bewegung mit dem Wort .«Heißsporne«vor

-

Gemm-
e- der Geschichte abzutun Hätte man freilich

tiefer geforscht, dann hätte man bald gesehen,
wie unrecht man mit einer solchen Beurteilung einer Bewegung tat,
die nicht von heute auf morgen entstanden ist, sondern ihre Wurzeln
tief in die vergangenen Jahrhunderte hinabreicht und ihre besten
Kräfte aus den deutschen Freisheitskriegen gezogen hat. Deutschland
konnte den Ideen von Volksfreiheit und Demokratie im 19. Jahr-
hundert keine Heimstätte bieten. Also suchten sie dort ihre Verwirk-

lichung, wo der Boden zuihrer Aufnahme besser geschaffen war als

daheim. Die Träger des demokratischen Iideals wanderten aus-

Nicht nach Frankreich, nicht nach England, sondern nach Amerika

Deutsche Ideen wurden nach den Vereisnsigten Staaten verpflanzt
und haben dort im Taufe eines Jahrhunderts segensreiche Früchte
gebracht.
geläufig ist, wurde ihr oberster Vertreter.
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Amerika hat den ,,Heiß-

"

»Sie-der Carl!

, Gottfried KinkeL

Ciarl Schutz, dessen Name nicht nur dem Schulkind nicht-

sporn« nichtins Gefängnis geworfen oder an die frische Luft gesetzt,
was ja immer noch nicht so schlimm gewesen wäre. Amerika hat
den deutsschen Jdealissten ausgenommen, hat ihm Ämter zur Ver-

fügung gestellt usnd ihn sogar ins Jnnenministersisum berufen Von
dem preußischen Polizeiminister stieckbrieflichverfolgt, erlebte Schurz
die seltene Genugtuung, als amerikanischer Jnnenminister sich der

Sache der verfolgten Jndianer gegen den eigenen Kriegsminister an-

zunehmen. So übte ein deutsche-r Gentleman Rache an einem über-

wundenen Systeml Auf amerikanischem Boden blühte eine spät-e
Blume deutscher Humanität. Die deutschen Geschichtsbücheraber . . ..

Carl Schurz kam in dem kleinen Rheindorf Lsiblar bei Köln am

2. März 1829 zur Welt. Sein Vater war Lehrer, fühlte sich aber

nicht wohl in seinem Beruf. Mütterliche Liebe umhegte ihn und

begleitete ihn auf seinem weit-en Tsebenswseg als Student, Aufruhr-er,
Flüchtling und Auswanderer. Rührende Sorgfalt spricht aus dem

Brief der Mutter an den Schüler des Köln-er Jesuitengymnasiums:
Dein Zeugnis kann ich dier unmöglich, vor Donners-

·

dag besorgen, denn der Vater ist Heutmitag nach Bonn gereist, und
kömt nicht eher zurück bis Mitwoch Abend. Lieber Carl sey mir

«

fleißig in allen Fächern, besonders lasi die Religions Lehre Tiefe
Wurzel fass-en, den daß ist der Stab worauf du dich stützen mußt,
die mus dich von allen Jrrwegen abhalten. Ich Sage dier nochmal
Vergesse dein Gebett nicht, Mann muß mit Gott Schlafen gehn und

— mit Gott Auf Stehn, dein Vatter und Muter können dsier nicht
immer zur Seite-n sein -—-, aber unser Vatter im Himmel der

Verläßt seine Gute Kinder nicht, daher mußt du alles thun um Gott

und den Menschen zu «Gesallen.« Jn Bonn kommt der junge
Student in Beziehung zu dem anregenden und freigeistigen Professor

Tiefe Wurzeln schlagen die Gedanken von Volks-

freiheit und Vo-bksherrschsaft, die dies-er in seinem Kolleg vorträgt.
Die Religion der Kindheit macht dem Humanitätsideal Platz, luthe-
rischem Glauben an die Stimme in der eigenen Brust. Diese Stimme

ist keine andere als die der Menschheit, dsie ihr Antlitz frei zu
Gott erheben will. Dieses Vertrauen auf sich und die leitenden

Grundsätze verläßt ihn auch nicht, als er in der Festung Rastatt ein-

geschlossen, seine letzte Stunde gekommen glaubt. An dise Eltern

schreibt er: »Ich weiß, wie schwer ich Euch verletzt habe; ich kenne
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die Hoffquem Die Ihr auf mich bautet, kenne den Schmerz der -

Enttäuschung der Euch zerreißen muß. . . . . Jch würde-wie ein

Sünder vor Euch steh’n, wenn nicht das stolze Bewußtsein,Euch,
meine Zukunft, mein ganzes Lieben meinen Grundsatzen geopfert zu

hab-en, mir verböte, meinen Nacken zu beugen!«

Carl Schiurz konnte sich vor der Gefangennahme retten.·Durch
einen unterirdischen Lauf-graben gelangte er aus-der umzingelten
Festung sauf elsässsischesGebiet. Jn Zürich ereilte ihn ein Brief der

Gattin Kinkels, fin dem sie ihn mn Mithilfe bat bei der Befreiung
ihr-es Mann-es, der zu lebenslänglicher Zuchthausstrafe verurteilt

worden war. Es war ein halssbrecherisschesUnternehmen und Schurz
setzte viel auf das Spiel, aber er erklärte sich bereit. Mit falschem
Paß kam er über die Grenze, streifte Bonn, beredete alles mit Jo-
hanna Kinkel und begab sich dann nach
Berlin, wo er sich ein Zimmer mietete.

Kinkel war im Zuchthaus in Spandau
untergebracht. Schwer war es, einen Wär-

ter für den Plan zu gewinnen. Auch als

sich einer bereitfand, stand der Erfolg auf
des Messers Schneide. Aber dann gelang
die Befreiung doch und beide entkamen
unerkannt nach England.

Eine Rückkehr nach Deutschland gab
es nicht mehr. Schurz mußte sich eine neue

Heimat suchen. Die Hoffnung, daß die
Sache des Volkes in Deutschland doch
schließlich den Erfolg davon tragen
würde, erwies sich als trügerisch. Mit den

politischen Verhältnissen in Frankreich
konnte sich Schurz nicht befreunden. Zu
den Engländern gewann er kein herz-
liches Verhältnis. Also kam nur Amerika in Betracht. Jni
August des Jahres 1852 schiffte sich Schurz mit seiner Gattin

im Hafen von Portsmouth ein. Seine Gattin war 18, er selber
25 Jahre alt.

·

»Da ich beschlossen hatte, die Vereinigten Staaten zu meiner
bleiben-den Heimat zu machen, nahm ich mir vor, alles von der gün-

stigsten Seite zu betrachten und mich von kein-er Enttäuschungent-

niutigen zu lassen.« Diesen Grundsatz hat Schurz durchg.efuhrt. Er

ließ sich von den ersten Depression-en nicht schrecken, sondern ver-

folgte mit eiserner Energie das Ziel, sich mit den Voraussetzungen
und Notwendigkeiten des Staates abzufinden, den er sich zur zweit-en
Heimat gewählt hatte. Den kürzestenWeg aber, mit den neuen Ver-

hältnissen vertraut zu werden, sah
er darin, amerikanischer Bürger

zu
werden. Jn Watertown im

taate Wisconsin kaufte er . fich
eine Farm und widmete sich eifrigen
Sprachstudien, um die englische
Sprache in Wort und Schrift zu
beherrschen; Darauf verband er sich
mit einem tüchtigen Rechtsanwalt.
Nach geraumer Zeit hatte er sich
ein beträchtliches Vermögen erwor-

ben. Das Jahr 1856 brachte ihn in
die Politik. Fünfzig Jahre lang,
bis zu seinem Tode hat er darin

ausgehalten, ohne sich von Miß-
erfolgen und Fehlschlägen irre machen zu lassen. Schutz ge-
hörte zu jenen Menschen, denen die politische Betätigung Lebens-

aufgabe war. Aber auch hier zeigte sich, daß ihm die deutsche
Heimat ein wertvolles Erbe hinterlassen hatte: Er betrieb

Politik nicht als Geschäft, sondern als geistigen sittlichen
Kampf um große Jdeen und Grundsätze. Jene Stimmedes Ge-
wissens, die ihn in die Kämpfe der 48set JCHW gekksfenPakt-e-ldle
ihn auch bei der Befreiung Kinskels aus dem Gesangnisgeleitet
hatte, jene Stimme führte ihn aUch jetzt Wieder TM Ple Seite

Lincolns, der die Sklaverei in den Südstaaten aufhob. Tincoln er-

kannte früh die Bedeutung eines Mannes, dessen obersterGrundsatz
dsie Heilighartunsg der Menschenrechtewar- Und sckpckteIhn als Ge-
sandten Umexiskaz nach Madrid, um Sipaniten von einer Jntervention
in die inneren Verhältniss-eder ViereinigtenStaaten abzuhalten. Mit
großem Geschick entledigte sich Schurz dieserAufgabe. Nach seiner

Rückkehr trat er »in das Heer der Uniiosn ein Und nahm an Mehkeken

Schkachten des Bundeskrieges teil.
·

v

Amerika kämpfte um seinen staatlichen Bestand. Im Norden
und suden standen sich zwei feinidliche wirtschafts-internegegen-
über. Jn den Nordstaaten hatte sich eine VIEIVFVspVecheUVOdeUstrFe
entwickelt die ihre Arbeitskräfte sucht-e, wo sie sie W fand— DIE

Konföderiserten aber betrieben große Bausmwollplantagen und ge-
wann-en ihre groß-en Vermögen aus der schlechtbezahltenArbeits-

Kinkel und Schutz

Schutz-Denkmal in New York

kraft importierter Neger. Der Norden bekämpfte dies Sklaverei aus

wirtschaftlichen und moralisch-en Gründen. Der Süden verteidigte
sie aus wirtschaftlichen und konservativen Gründen. Aus dser Ver-

schiedenartigkeit dieser wirtschaftlichen Interessen drohte »der Zerfall
der Union. Schutz wäre ein schlechter deutscher Achtusnidsvierziger
gewesen, wenn er Tincoln nicht in diesem Kampf um die Einheit
des amerikanischen Staatswesens unterstützt hätte. Auch hier erwies

sich, wie auch in der deutschen Geschichte, die bittere Notwendigkeit,
auf kriegerischem Wege die Einigung und Freiheit der Nation

herbeizuführen
»

Kurz vor seiner Wahl in den Senat hat Carl Schsurz in einem

Brief an seinen Freund Kinskel die Grün-de dargelegt, die ihn von

einer Rückkehr in das alte Vaterland abhielten: »Die- Versuchung,
wieder nach dem alten Vaterlande überzu-
siedeln, trat diesmal ziemlich lockend an

mich heran« — sSchurz hielt sich zu dieser
Zeit in Wiesbaden auf. —- ,,Aber ich kann

mich nicht dazu entschließen .. Jn Amerika

habe ich nun einmal tiefe Wurzel geschla-
gen. Die Bestrebungen meiner besten Man-

nesjahre haben mich mit den dortigen
Reformbewegungen identifiziert, und ich
kann nicht aus den Reihen der Kämpfen-
den austreten, während noch sssoviel zu tun

übrig bleibt, zu dessen Förderung meine

Kraft mitwirken kann. Dann würde ich
mich auch mit meiner Anschauung und
meiner Art zu arbeiten hier nicht heimisch
fühlen. Jn Amerika sehen wir die Re-

sultate eines vernünftigen und energi-
schen Strebens rasch wachsen. Hier muß

man mehr Geduld haben, als ich mir z-utrause.« Jn demselben Brief
kommt er auch auf Bismarck zu sprechen, mit dem er in Berlin eine

längere Unterredung gehabt hatte. »Er (B-ismarck) ist unzweifelhaft
fein bedeutender Mensch. Obgleich seineAntezedenzien nicht an-

sprechensd sind, so darf man dioch Hoffnung aus dem Umstande
schöpfen, daß er einer von den energischen, impulsiven Charakteren
ist-, der-en Handlungen, wenn sie einmal engagiert sind, über ihre ur-

fprünglichen Pläne hinausgehen.« Treffen-d nimmt er Bismarcks

Kampf um die deutsche Einsigung vor-weg: »Jn seinen Einheitss
bestrebungen wird er stramm vorwärtsgehen, und irre ich mich nicht,
so wird er dte Bureaukratie unter-graben, weil sie zu knöchern und

stupid ist, um sein-en Plänen als ein hinreichend gelienkes uan wirk-

sames Instrument zu dienen.«

Ernstlich vor die Wahl gestellt,
zwischen Bismarck und Lincoln sich
zu entscheiden, wäre Schurz keinen

Augenblick im Zweifel gewesen,
für wen er zu stimmen gehabt
hätte.

Jm Jahre 1869 wurde Schurz
vom Staat Missouri in den Senat
geschickt. Unter dem Präsidenten
Hayes trat er als Innen-
minifter in das Kabinett ein.
Mit großem Eifer bemühte er sich
um die Reorganisation der Ver-

«
waltung Er kämpfte gegen den

Amterschacher und verlangte als Voraussetzung für jede dienstliche
Beförderung der Beamten eine Deistunigsprüfung Das Gesetz wurde

angenommen, aber einflußreiche Kreise swußten die Bewilligung der

zur Durchführung notwendigen Gelder zu hin-vertreiben Schurz hat
auch später nie-aufgehört, die Mißstände der amerikanischen Ver-
waltung zu brandmarkien. Als er bei seiner Partei, den Republi-
kaiiern, nicht genügend Unterstützungfand, kehrte er ihr den Rücken
und schloß sich den Demokraten an. Persönliche Grundsätze standen
ihm höher als die einer Partei. Auch hierin ist er sein echter Deutscher
geblieben. Mit Macht und dem ganzen Gewicht seiner überzeu-
gungsstarken Persönlichkeit bekämpfte er in den späteren Jahren
den amerikanischen Jimpersialismus Freilich war ihm nur be-

schieden, Rufer in der Wüste zu sein; gegen iden allgemeinen
Zeitstrom konnte er nicht ansfchwimmen. Wie kaum ein Zweiter
durfte er am Ende seinesLebens von sich sagen, daß er nie für ein-e

schlechte Sache seine Stimme hergegeben habe, und daß ihm sein
Kampf um die Verwirklichung der Demokratie und der Menschen-
rechte wirklich ernst gewesen sei. Den Tod fürchtete er nicht. Als
er am 14. Mai 1906 an ihn herantrat, empfing er ihn mit den
Worten: »Es ist so einfach zu sterben.« Mit Carl Schurz starb
ein tapferer und weiser Weltbürger, der Deutschland Ehre gewann.
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Genossenschaften sind Gesellschaften, die s o z i a l e n

Z .w e ek e n ihr-er Msitglieder dienen, das soziale Ideal
aber nicht mit politischen, sonder-n mit w i r t s chz a s t -

l -i ch e n M i t t e l n zu erreichen versuchen. Die Ent-

wicklung des Genossenschaftswesens steht daher in engem Zusammen-
hang mit der allgemeinen Sozial- und Wirtschaftsentwicklung Wir

begegnen gansz folgerichtig den erst-en Formen modern-er Genossen-
schaftstätigkeit in Großbritannien, wo schon im letzten Drittel des
18. Jahrhunderts der neu entstehende
Kapitalismus soziale Probleme schuf,
deren man durch genossenschaftliches
Wirken Herr zu werden versuchte. Es

gelingt zwar erst im Jahre 1845 den

Typus einer Genossenschaft zu schaffen,
bei der Form und Genossenschaftszweck
einander decken: die berühmte Genossen-
schaft der Redlichen Pioniere von Roth-
dale, Modellgenofsenschaft aller heute
bestehenden Genossenschaftsformen. Aber
die Zeit, die bis zum Ausfindigmachen
dieses Typus verging, insbesondere die

ersten vier Jahrzehnte des l9. Jahr-
hunderts, ist erfüllt von mannigfaltigen
und formenreichen Experimenten ge-
nossenschaftlicher Art. Das interessan-
teste davon ist die Produktivge-
nossenfchaft.

Schon in der französischenEnzyklo-
pädie begegnen uns sonderbar verfrühte
Empfehlungen gemeinsamer Arbeit von

Einzelindividuen in gesellschaftlicher
Form, die den Typus der Produktions-
genossenschaften vorausahnen. Dann

empfiehlt Restif de la Bretonne-
der berühmte Buchdruckkünstler,dessen
Erzeugnisse heute in Gold aufgewogen
werden, in, wie wir heute sagen wür-
den, ,,utopistischen«Romanen ein ge-
fellschaftliches System, das durch Zu-
sammenschluß die Gesamtheit der auf
Gerechtigkeit und nicht auf egoistifcher
Konkurrenz beruhenden wirtschaftlichen
Beziehungen der in Gesellschaft leben-

ukk WWMMMeer-M
»in »Wme .mW.-»»mmnmmnwnn ·

vollzog, immer gab es Rebellen dagegen, darunter auch solche, die

Arbeitskraft unsd Produktionsmittel in der Weise zusammenfügen
wollten, daß die Arbeiter zugleich Unternehmer wurden.

Als Einzelwesen Arbeiter, wurden die gleichen Menschen als Kollek-

tivfubjekt die Unternehmer selbst. Auf diese Weise, fo schloß man,

würd-e es gelingen, dem Arbeiter den Gesamtertrag seiner Arbeit

zuzuführen, ihn unabhängig zu machen vom kapitalistischen Unter-

nehmer und auf genossenschaftlich-erGrundlage Arbeiter und Pro-
duktionsmittel wieder zu vereinigen.
Das ist die Jdee der Produktivgenossen-
schaften, die in dieser Form zuerst im

Jahre 1831 von B uch ez in Paris als
eine Produktivgenossenschaft von Tisch-
lergesellen verwirklicht wurde, denen sich
bald eine von Goldarbeitern anschloß.

Jahraus, jahrein wurden seitdem
in den verschiedensten Ländern Produk-
tivgenossenschaften gegründet und dabei
eine imponierende Energie, gepaart mit

großer Opferwilligkeit aufgewandt.
Aber größtenteils erfolglos. Mangel
an Kapital, Mangel an zur Leitung be-

fähigten Kräften, auch Mangel an

Disziplin und Unterordnung benachtei-
ligt die Produktivgenossenschaften ge-
genüber kapitalistischen Unternehmun-
gen. Wichtiger als dieses ist der Um-

stand, daß die Produktivgenossenschaft
zwar die ein Unternehmen tragenden
Genossen in Gemeinschaft pro du -

zieren läßt, aber dann beim Wa-

renabsatz in Konkurrenz mit den

kapitalistischen Unternehmern treten

muß, die dank ihrer Überlegenheit bei
der Beobachtung und Beeinflussung des

Markt-eslbeim Verkan der Produkte dsie

Uberlegenen sind. Hat aber eine Pro-
duktivgenossenschaft das Glück, sich
durchzusetzen, so werden menschlich er-

klärliche Interessen und Bedürfnisse ihr
Totengräber. Die Genossen, derenTas
lent und Fleiß der Erfolg der Produk-
tivgenossenschaften zu danken ist, neh-

den Menschen regeln soll. Jn den ge-
sellschaftsreformerischen Systemen von

Fourier und Saint Simon

spielen genossenschaftliche Zufammenschlüsfeähnlicher Art eine Rolle
und als der Sozialpädagoge R o b e rt O w e n seinen Reformeifer
von Einzelunternehmungen auf die gesamte Gesellschaft überträgt,
macht er eigenartige Genossenschaften zu den Zellen seiner neuen

Gesellschaftsorganisation.
»Alle dies-e, lim einzelnen recht verschiedenartigen Genossenschafts-

experimente wurzeln im letzten Grunde in den gleichen Vorstellungen,
die auch den Produktivgenossenschaften zugrunde liegen,
kapitalistische Wirtschaftssystem beginnt in den Zeiten, von denen

hier die Rede ist, eine besondere Gesell-
schaftsschicht: das Proletariat zu er-

Kaufbaus ll der ,,Probuktion«

Das«

men keine neuen Mitglieder auf, stellen
vielmehr Lohnarbeiter an,-- wo-

durch der produktivgenossenschaftliche
Charakter eines solchen Unternehmens zerstört und es allmählich
in eine kapitalistische Gesellschaftsform umgewandelt wird. Der

Vorgang wiederholt sich bei erfolgreichen Produktivgenossen-
fchaften mit einer solchen Regelmäßigkeit, daß Franz Oppen-
heimer daraus ein »Geset; der Transformation der Produktiv-
genossenschaften« abgeleitet hat.

Verfolgt man die Geschichte der Produktivgenossenschaften, so
findet man darin Namen von hohem Klang, Experimente, die zu

ihrer Zeit weltberühmt gewesen sind. An »der Wiege sder deutschen
Arbeiterbewegung steht der Vorschlag
Tafsalles, den er im Jahre 1862

zeugen, für die das Arbeiterdafein
Lebensschicksal geworden ist. Dadurch
unterscheidet fie sich vom Handwerks-
gesellen, der mit Produktions-
mitte l n zu rechnen hatte, die, wenn

er sie nicht erheiratete oder ererbte, leicht
auf anderem Wege zu beschaffen waren,
Als aber an die Stelle des Schlosserham-
mers der schwere Dampfhammer und an

"

die Stelle des Blasebalges das mafchi-
nelle Gebläse der Hochöfen trat, war

- für die meisten Menschen die Beschaf-
fung der Produktionsmittel aus eigener
individueller Kraft unmöglich gewor-
den." Diese Trennung des Ar-

beiters von den Produkti-
o n s m it t e l n bestimmt das soziale
Schicksal der modernen Lohnarbeiter.
Aber solange dieser Prozeß sich auch
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Gleittische Bäckerek der »Viel-autom-

in seinem berühmten ,,Offenen Ant-

wortschreiben« an das Komitee der

Leipziger Arbeiter gerichtet hat; die
Arbeiter sollten sich in Produktivgenos-
senschaften organisieren, um damit die

kapitalistisch organisierten Produktions-
formen zu sprengen. Vor Konsum-
genossenfchaften und Gewerkschaften
warnt Lassalle in der gleichen Schrift
als untauglichen Mitteln; sein beredter
Mund singt aber den Produktivgenossen-
schaften hohes Lob und so entsteht die

erste deutsche Arbeiterpartei, die als
vornehmstes ziel das allgemeine Wahl-
recht proklamiert, mit dessen Hilfe der

Einfluß auf die Gesetzgebung erreicht
werden kann, der für das produktivges
nofsenschaftliche Experiment auf der ges

«

planten großenGrundlage erforderlich ist.



So« ist eine große we.ltgesch-ichtlicheTat

durch einen Irrtum beeinflußt worden.
Die genossenschsaflticheProduktion shat
asber .ihre erfolgreiche Verwirklichung
in seiner anderen Form gefunden als

Eigenproduktivsbetrieb der

Konssumgenossenschaften.
Eine Produktivgenossenschaft von

Bäckereisarbeitern —- in Hamburg be-

steht eine solch-e —- sunterscheidet sich
äußerlich nicht vosns sder Bäckeriei ein-es

größeren Konsumvereins Und iden-

noch sind- sbeisde Betrieb-e die Repräsen-
tanten zweier verschieden-er .Wirt-

schaftssysteme Die selbständige Pro-
duktionssgenossenschaft produziert für
den allgemeinen, jedem Prosdsuzenten
zugänglichen Waren-markt. Bei der

Produktiivabteilung des Konsumver-
eins entstehen aber Wirtschaftsverhält-
nissIsd deren besondere Bedeutung am

besten an ihrer historischen Entwick-

lung veranschaulsicht »wir-ds. Die Kon-

sumverein-e sind anfänglich nucr Ge-

nossenschaften gewesen, die eine zweck-
mäßigere Verteilung von Ge-

brauchsgütern vornehmen wollten. Als
aber ein solcher Konsumverein einen

größeren Mitgliederbeftand, sage 5000,

umfaßte, sder bei ihm Brot kaufte, das
von Bäckern bezogen werden mußte, da

erwachte innerhalb seines Mitglied-er-
kreises eines Taaes der Gedanke, man

müsse dieses Brot doch nicht notwen-

dig-erweise von Bäckern .beziehen,. um

es dann an die Konsumvereinsmit-
glieder weiterzugeben, man könne es

vielmehr auch selbst herstellen.
Bei der Verwirklichung dieses Gedankens ergaben sich nun folgende
Besonderheiten: Der Konsumverein konnte ziemlichgenau»sberechnen,
wie groß der Absatz der von ihm zu errichtenden Backereilsein
werde und« w e l ch e P ro d u k t e seine Mitglieder wahrscheinlich
beziehen würden. So bag ein üsbersichtlichesr,in

seinem Bedarf vosvauszusehenider Markt vor,

nsach dessen Bedürfnissen man sich bei der Schaf-
fsunig sdes Bäckereiproiduktivbetriebes richten
konnte. Und nicht nusr das. Dies-er Markt
war eigentlich gar kein Markt im hergebrachten
Sinne Es war kein Kampf um die Liebe und

Freunds chsaft der Kunden zu führen, denn die

Kundschaft kwar im Mitgliederkveis sdes Kon-

sumvereins gegeben. Konkurrenz bestand nicht,
densn dies-e Mitglieder bezogen ishr Brot »aus

ihrer eigenen Bäckerei und dachten nicht daran,
einen anderen Bäcker in Anspruch zu nehmen,
wenn die Eigenschaften der geliefert-en Ware

nicht dazu« verfü«hrten. Kostspielisge Rekbame
und sK·unden-werbungwar für den Konsum-
verein infolgedessen überflüssig.

befriedigte einen bereits durch
genossenschaftliche Organisation
organisierten susnd über-sichtlich
ge m a ch ten Be d a r f. Somibart hat daher diese
Form des Wirtschiaftens eine ,,—Bedarfsderkungs-«
wirtschaft« genannt und sie mit Recht als grund-
sätzlichverschieden svom privatkapitalistischen Sy-
stem gekennzeichnet, das für einen unbekannt-en

Konditvrei

Sein Produktivbetrieb trat nicht
in Konkurrenz zu anderen Betrieben, denen er die Kunden durch
Preisunterbietung und Reklasmemanöver abjagen mußte, sondern er

"

die konsum-

Ver Oeimatdieust

Molkerei der »Prvduktion« in Schwanheide

entfällt.

So fing es an . . .

sentmllager der »Produktivn«

Käufer produziert, für etwas ganz Un-

persönliches, nämlich für den Markt, von

dessen erfolgreicher Bearbeitung der Ab-

satz sunsd damit der Psraduktionserfolg
abhängt. Beim Bedarfsdeckungsprinzip
ist aber der Markt da, und das hat
eine Reihe von Vorteilen-, die zum Teil

erleichternd, zum Teil kostenmindernd
für Produktion unsd Absatz wirken.

Die-se Eigenprosdsuktivbetriebe der

Konsumvereine haben den Produktiv-
genossenschaften gegenüber deshalb so
große Erfolge erzielt, weil sie nicht die

Jagd- um dsie Kundschaft zu führen-
hatten, deren erfolgreiche Durchführung
für die Prodsuktivgenossenschaften so
häufig sich »als unmöglich-erwies Im
Zentralverbands deutscher Konsum-
vereine ist der Verkaufserlös aus selbst
produzierten Gütern von 1903 bis 1927,.
also- in den ersten 25 Jahren seines Be-

stehens, von 12,7 auf 241 Millionen

gewachsen. Davon entfallen-Isi- Msils
lionen auf Produkte der Bäckerei,
69 Millionen auf Produkte der

Schl.achterei. Diese beiden Be-

triebsformen nehmen also zusammen
85,7 »v. H. der gesamtenEigenproduktivn
für sich -i·n Anspruch. Dsie sonstigen
Eigenpsroduktiivbetriebe sind Mühlen,
Mineralwassserfabriklem in vier Fällen
Tan«dgüter, andere Zwei-ge der Nah-
rungsmittelheristellunsg, in seltenen
Fällen Rep-arat-u-rwerkstätten,Wäsche-
reicn und ähnliches mehr. Vom

Gesamtverkaufserlös enkfielen auf die

Produkte der Eigensproduktion 1927
27,4 v.H., 1903 9,6 v.H. Bei der

Eigenproduktion werden 7778 Personen beschäftigt, auf die im
Durchschnitt ein Güterwert bei der Herstellung von 30 987 Mark

Die Schlachtereianlagen etwa der Hamburger Konsum-
genossenschaft»Produktion«, die Bäckereianlagender groß-enKonsum-

genossenschaften stell-en in ihrer Art die tech-
nisch- -best eingerichteten Anlagen aus diesem
Gebiete dar und illustrieren
äußerlich die Fruchtbarkeit der Idee, die sie
verwirklichen.

,

Für Güter, deren sAsbsatzbei einzelnen Kon-

sumgsenossenschaftennicht ausreicht, um einen
rationell wirtschaftenden Groß-betrieb zu ihr-er
Herstellungeinzurichten, ist eine zientra lsi -

sierte Eigenproduktsion erforderlich,
die die Grioß·e-i-nkaufsgesell«schaftender Konsum-
vereinsorganisiatiosnenübernehmen sSo betreibt
die Hamburger Gsroßeinksausfsgenossenschaftzwei
Seifenfabriken, Teig-warens und Zuckerwareni
fa·bri«ken,Fleischwarenfabriken, Fisch-konserven-.
sickbriken, Gemüse sund Obst-k·onservenfabriken,

mehrereTabakfsabriklemZündholzfabrikemverschiedene Textilfabriksem
ein-e Bürstenfasbrik,eine Mösbelfabrik,neuerdings auch ein Landgut,
das mit der Gemüsekonservenfabrik»inVerbindung steht. Dieser Zweig
der Tätigkeit der Groß-einkausfsgesellschaftist im Jahre 1910 auf-

genommen worden Von sda bis 1927 ist der
Wert der in eigener Produktion her-gestellten
Waren »von 7935 000 aiuf 63137 000 an-

gewachsen. Eine ähnliche Entwicklung ist
beim Rseichssversbsandsdeutscher Konsumvereine

Genossenschaften iJmfestzustellen, dessen

Kindererholungoheim
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so auch ireiin.
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Jaihve 1926 von einem Gesamtumsatz heute solche Produktivgenossenschaften
von 128 Millionen 16,5 iMillionen in

der Eigenproduktion erzielten, währen-d
bei der Großieinskaufsgmossenschaft
dies-er Konfumgensossenschaftsorgianii
satison von einem Gesamtumsatz von

43 Millionen rund 7 Millionen auf
die Eigeniproduktion entfallen. Was
aber gar noch für die Zukunft
von dieser Entwicklung der Konsum-
genossenschaften zu sevwsarten ist, das

lehrt ein Blick ·auf die beiden Groß-
einskaufssgesellschaften in Englands und

Schottlanid mit einer sehr formen-
reichen sund mannigfaltigen Eigen-
prosduktion im Gesamtwert von an-

nähernd 700 Millionen Mark.

Demgegenüber spielen die paar
noch- vorhandenen selbständigen Pro-
duktivgenossenschaften eine bescheiden-e Rolle. Jshre Existenz -ist
überhaupt in der Regel nur dadurch möglich gewor-den,- daß sie an

die Konsumvereine liefern. Aber aus eigener Kraft vermögen sich

Bernhard Kellermann -

Nach Thomas Mann, Hermann Hesse und Jakob Wassermann
wird jetzt auch Bernhard Kellermann fünfzig Jahre alt. Diese
Generation der siebziger Jahre, wo hat sie literarisch begonnen
und wo steht sie heute?

Thomas Mann hat sich von der psychologischen Novelle wie

»Der kleine Herr Friedemann« zum großen deutschen Bildungs-
roman, dem »Zauberberg«, durchgerungen.

Wassermann gelangte von der »Renates Fuchs«, einer Dichtung,
die noch nicht geschlossener Roman, sondern Aneinanderreihung
von Episoden war, in seinem letzten Werk zur formstrengen Roman-

gestaltung. Mit männlichem Ernst und Ethos setzt er sich mit

wichtigen Zeitproblemen auseinander, im
.

,,Fall Maurizius« mit der Justiz des heutigen
Staates. Er bewährt sich auch hierin als

scharfer kritischer Beobachter und als mitfüh-
lender und doch sachlicher Menschendarsteller.

Hermann Hesse war Romantiker und ist
es geblieben. Doch der Weg. von »Knulp« zum
»Steppenwolf« ist die Entwicklung von

Eichendorff zu Novalis.

Bernhard Kellermann ist« auch Roman-

tiker, besonders in seiner ersten Schaffens-
periode. Mit dem Überschwang eines heißen,
jugendlichen Herzens spürt er den verborgenen
und zarten Dingen des Lebens und der Natur

nach. Mitunter erinnert er auch in der Tech-
nik an einen ganz großen Lebenden, einen ur-

wüchsigen Kerl, der jetzt zum reifen Darsteller
der Menschen und ihrer Schicksale gewachsen
ist: an Knut Hamsun.

Kellermanns erster lyrischer Roman

»yester und Li« wurde ein großer Erfolg bei
allen besinnlichen Naturen, die hier den Dichter
sogleich spürten. Diese »Geschichte einer

Sehnsucht«, das Liebeserlebnis eines durch
Enttäuschungen erbitterten Künstlers, das ihm
neue Impulse gibt und ihn zu einem unge-
ahnten Höhepunkt führt, gibt ihm die Kraft
und die Liebe zum Leben zurück. Seine Leiden-

schaft zu einem bürgerlichen und eigentlich
nur kultivierten Mädchen, das gar nicht
diese Höhen und Tiefen des Gefühls er-

leben kann, erreicht ihren Gipfel in einem einzigen, wortlosen Ab-

schiedskuß. Ein paar Blumen streute er auf die Schienen des

Zuges, der ihm das geliebte Mädchen für immer entführt, eine un-

sentimentale Geste voll tiefen und beherrschten Gefühls.
Danach erscheint ,,Jngeborg«, wieder ein lyrischer Roman, ein

Hymnus auf die Liebe, das Leben und die Schönheit der Natur.

Auch hier die Schilderung von Einzelschicksalen. Jn beiden
Romanen war Thema- sdie Liebe zweier Menschen, die Liebe von

Mann und Weib.
Wer vermag aber alle Menschen, die ganze Welt zu lieben?

Werliebt »die Erniedrigten und Beleidigten?« Richard Grau,
»der Tor« kommt in die kleine Stadt. Ein Mädchen hat sich er-

hängt, nachdem es ein Kind geboren hat. Richard. Grau muß
helfen. »Für das Kind muß gesorgt werden und für »die hinter-v
bliebene Mutter der Sselsbstmörsderin.Schnell lernt ser. bei Erfüllung
seiner Mission, zu der es ihn »treibt«, wie Kellermanns Menschen
alle ,,-getrieben«:werden, die ganze Stadt kennen. Nichts »bleibt ihm

sö

Und heute: Autohalle der ,,Produktion«

nur zu behaupten, wenn ihnen ganz
besonders günstige Umstände zu-
sbatten kommen, und das. ist nur

lselten der Falls. Nur von einer be-

sonderen For-m der Produktivgenossen-
schaften gilt »das nicht, das sind
die sin der Nachskriegszeit von den

Organisationen der Baua-rbeiter er-

richteten produktivbetriebe die »So-
ialen Bausbetrieibe« der frei-

gewerkschaftlichen Organisationen und
der ,,Reichs«versband deutscher Bau-

proedusktivgenossenschsaften«,der sich
auf sdsie christlichen sGewerkschaften
gründet. Uim Produktivgenossen-
schaften iim ursprünglich-en Sinne
Ides Wortes

auch hierbei nicht: sie ver-danken ihre
erfolgreiche Entwicklung gerade dem Umstand, daß die sie stützenden
Gewserkfchaftssorgansisationen die Entstehung des Typus der reinen

Produktivgenossenschaft ersolgreich zu verhindern vermochten.

Zu seinem Fo. Geburtstag am 4. März l929.

verschlossen. Durch sein warmes, mitfühlendes Herz und sein
freundliches und sbescheidenes Wesen enthüllt sich ihm eines jeden
Elend und seelische Rot. Er ist ein Träumer, ein phantast. Seine

Visionen lassen ihn Dinge erleben, von denen die anderen nichts
ahnen. Das an der Tuberkulose dahinsiechende Mädchen, das Kind
des verjagten Lehrers, das er liebt, gibt ihm im Verscheiden den

ersten und zugleich letzten Kuß, für ihn ein tödlicher Kuß, da da-

durch die Krankheit auf ihn übertragen wird. Zart und rein ist
auch seine Liebe zu Adele. Sie erwidert diese Liebe, muß und

will aber aus Stolz den von ihren Eltern bestimmten reichen Mann
heiraten. Er warnt sie noch nach seinem Tode durch einen Brief,

den sie erst erhalten soll, wenn er nicht mehr
am Leben ist: »Hüte deine Seele, sie ist das

einzige, was du besitzt«,und dann fährt er,

wie es ähnlich einmal bei Hebbel heißt, fort,
,,unerforscht ist das Leben, unerforschter
der Tod«-.

Liebe und Haß, Freundschaft und Feind-
schaft, Wahrheit und Lüge, Arbeit und Suff,
alle menschlichen Leidenschaften wühlt »das
Meer« auf. Überzeugend und gewaltig schil-

. dert Kellermann die Wucht und die Schönheit
des Meeres und die Leiden und Freuden der
vom Meer und dessen Launen abhängigen
Fischer an der bretonischen Küste. Auch hier
Liebe zur Natur und Liebe und Leidenschaften
einfacher Menschenvon einem Dichter gesehen.

Ganz logisch geht der Jmpressionist
Kellermann, ein nun sicher gewordener Beob-

achter, nach Japan. Er gibt eine zwanglose
und anmutige Schilderung dieses Wunder-
Iandes in seinem ,,Spaziergang in Japan«
und »Sassa yo Yassa«, japanische Tänze,
illustriert von Karl Walser.

1913, nach zehnjährigem Schaffen, er-

scheint von ihm ein technischer Sensations-
roman. Seiner romantischen Natur getreu,
schreibt er einen zukunftroman, ein neues

Feld für seine schwunghafte Phantasie und

bilderreiche Gestaltungsart. Vielleicht haben
seine Reisen ihm den Blick für die giganti-

, schen Möglichkeiten der Technik geöffnet. Auch
das damit engverbundene soziale problem beginnt ihn zu beschäf-
tigen. Erbitterter Konkurrenzkampf, Streiks, Katastrophen geben dem

Werk seinen gewaltigen Rhythmus. Massenszenen erhöhen das

Tempo. »Der Tunnel« von Amerika nach Europa wird nach Über-

windung ungeahnter Schwierigkeiten und dramatischer cZwischen-
fälle vollendet. — Jm Kriege tritt Kellermann als Kriegsberichti
erstatter an der Westfront auf. »Der Krieg im Westen«, seine
packenden Schilderungen bringen ihn zum unmittelbaren Erleben der

Zeit, und sein weiterer Weg führt zum zeitgebundenen Roman.

Die Ereignisse der Revolution gestaltet er im »9. November«.

Dieser Roman ist fast schon ein Filmmanuskript Wo er früher
einen Höhepunkt des Gefühls erreichte, erzielt er seit dem ,,Tunnel««"
unerhörte Rervenspannung Aber hier beginnt auch gleich die große
Gefahr sür ihn.

«

Kellermann wandelt sich zum Zeitung-s und Sensationsroman-
schriftsteller mit Filmgarantie Ereignisse und Tempo müssen dem

handelt es sich ach-er,
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seelischen Erlebnis weichen. Trotzdem sind auch seine letzten Werke

nicht Ohne Ethos. »Die Brüder Schellenberg«, ein Roman ·der
Rachkriegszeit, führt Kellermann, der mit dem »Tunnels'einen

Riesenerfolg erzielte, zur weiteren Schilderung der TechnikspEr

kommt zum Jndustrieroman, kommt damit zur Behandlungsozialer
Fragen« Zwei Brüder werden charakterisiert, die durchdie Gegen-
sätze ihrer sozialen Einstellung immer mehr zu Feinden werden.

Jn diesem Roman legt Kellermann auch sein Bekenntnis zum neuen

Deutschland ab.

,,Schwedenklees Erlebnis« mutet an wie ein Zurückgreifen auf
seine frühen romantischen Anfänge.

Dann durchquert er Persien. Das Ergebnis ist wieder eine

Reiseschilderung: »Auf Persiens Karawanenstraßen.«
Hans Heiliger.

— Zur ZeitgeschichteT

Elsas-Debatte in der französischenKommer.

Jn Elsaß-Lothringen will es nicht zur Ruhe kommen. Das

Maiajse als-idem das elsässischeUnbehagen, ist schon eln stehender
Ausdruck der französischen Presse geworden Anfang Februar
haben sich die französischeKammer und die französischeRegierung
genötigt gesehen, sich mit dem elsässischenUnbehagen wieder einmal
auseinanderzusetzen, nachdem bei den Kammerwahlen im Fruhjahk
letöten Jahres und dann bei den Ersatzwahlen für die ihres Man-

dates für verlustig erklärten zwei autonomistischen Abgeordneten
Ricklinund Rossi-zim Januar vollzogenen Ersatzwahlen die Anteno-
Mtsten, d. h. die Verteidiger der elsässischenHeimatrechte sehr große
Erfolgeerzielt hatten. Die Debatte in der französischenKammer.

während deren Ministerpräsidentpoincarå an mehreren Tagen eine
Im Hans-en lZstüsnidisgeRede hielt, esndigtie mit einer völlig nichts-
sagkmdekkUnd Deshalb mit großer Mehrheit angenommenen Reso-
IUFMDuber die die französischepresse selbst recht unzufrieden war.

Vlese·Resolutiondrückt nämlich der Bevölkerung von Elsaß und

Tothringendas Vertrauen auf ihre patriotische Anhänglichkeit aus,

vermeidet es aber peinlich zu dem materiellen Inhalt der mehr-
nggen KammerdiskussionStellung zu nehmen. Zu einer Reso-
IUtIOm die das getan hätte, hätte "man weder auf der rechten noch
—an der linken Seite des Hauses eine Mehrheit zusammenbekommen.

Damit ist die Tage gekennzeichnet. Das Verhältnis Frankreichs
ZUElsaß·TOthtingenund zu dessen Klagen und Wünschen ist durch
Im«leki«)litifckieGegensätze heillos verwirrt. Dadurch wird eine Er-
kenntnis des Notwendigen, ja die sachliche Diskussion unmöglich
gemacht. Der elsässischeAutonomismus verlangt, daß Frankreich
der sprachlichen, kulturellen und kirchlichen Sonderlage ElsaßsLoth-
ringens Rechnung trägt, er verlangt einen gewissen Föderalismus
Innerhalb der zentralistischen französischen Republik, wobei die

Kjkchens und die Schulfrage die Hauptrolle spielen. Die gesamte
Tinke in Frankreich fordert die Beseitigung der Sonderftellung der

KMhe in ElsaßsTothringem d. h. die Ausdehnung der Trennung
von Kirche und Staat auf ElsaßsTothringem kurz, daß ElsaßsLoths
ringen in jener Hinsicht mit dem übrigen Frankreich gleichgemacht
wird. Gerade das erregt den heftigsten Widerspruch der Mehrzahl
der Elsässer, und weil unter einem Linksministerium, nämlich unter

«

dem Kabinett Herriot 1924J25 das elsässische Unbehagen zum
erstenmal kräftiger zum Ausbruch kam, macht die Rechte in Frank-
reich die sinke für dies Unbehagen verantwortlich. Die sinke er-

widert darauf mit dem Vorwurf an die Adresse der Rechten, das

Unbehagen werde durch die elsässische Geistlichkeit nur aus reli-

giösen Gründen geschürt, und dieser Geistlichkeit habe die Rechte
durch die Aufrechterhaltung des Konkordats die zu ihren Jntrigen
nötigeMachtgrundlage gegeben. Worum es sich eigentlich handelt
in ElsaßsLothringem nämlich um den Selbsterhaltungswillen einer

nach Tradition, Sprache und Kultur überwiegend deutschen«Be-
vdlkerung, die nach französischem Willen in der einigen und unteils
baren Republik romanisiert werden soll, davon ist in Frankreich
vor lauter gegenseitigem innerpolitischen Hader kaum die Rede.

Jrgendein vernünftiges programm zur Behebung der immer tiefer-
gehenden Gegensätze zwischen der elsaßslothringischenBevölkerung
und Frankreich wird nirgends sichtbar. Poincarå hat in seiner
langen Rede als einziges Positives für die Zukunft eine verstärkte,
in deutscher Sprache gehaltenen propaganda zur Gewinnung der

Elsässer in Aussicht gestellt!
’

Er scheint überhaupt an die Allmacht der propaganda zu
glauben. Denn er hat in seiner Rede sich auch ausführlich mit der

deutschen propaganda beschäftigt Er hat dabei ausgerechnet, daß
das deutsche Reichsbudget für Propagandazwecke 94 548 000 RM.-
also mehr als 660 000 000 Fr. vorsähe. Reichsaußenminister
Stresemann hat diese merkwürdige Rechnung poincares schon in

der Gsfentlichkeit auf ihre wirkliche Größe, fnämlich auf
21658 000 RM. reduziert. Man könnte noch weitergehen und
auch einmal die französischen Ausgaben für Propaganda Unter dle

LUpe nehmen. Es ergibt sich dann, daß im franzosisehen BUT-get
für 1929 für Auslandspropaganda im ganzen 90 9227000«Fr.vor-
gesehen sind, davon beim Außenministerium57,7, beim Ministerium
für Kunst und Unterricht 13,5 und beim Marineministerium
Ist-l Millionen Fr» die 90 000 000 Fr. sind immerhin·auchreichlich
15 ooo ooo RM. wenn man bedenkt, daß Frankreich nicht wie

Deutschland 25 000 000 Minderheit-en im Ausland besitzt, für deren

kulturelle Bedürfnisse es vielfach in Anspruch genommen wird.

wenn man ferner bedenkt, daß es in Frankreich mehrere große und

sehr finanzkräftige propagandasOrganisationen gibt, wie die

Allianoe fran9a.ise, so sind die französischenKredite für Ausland-;-

propaganda relativ erheblich höher als die deutschen. Dazu kommt

nun, daß im französischenBudget noch folgende Posten vorhanden
sind, die ebenfalls stark nach Auslandspropaganda aussehen, nämlich
Kredite für die Beteiligung Frankreichs an internationalen Kon-

grossen 26,5 Millionen Fr., für im Heeres- und Landwirtschaftsetat
vorgesehene Missionen 14,75 Millionen Fr.· und für die Orien-

talische Schule l,145 Millionen Fr. Wer die franzosischeKultur-
propaganda nur ein wenig kennt, weiß, wie rege sie überallin der

Welt ist und wie gerade die Beteiligung anfinternationalen Kon-
grefsen ihr reichlich Anlaß zur Betätigung bietet. Man muß also
leider konstatieren, daß die deutschen propagandafonds nicht etwa
größer, sondern erheblich kleiner sind wie die franzosischen. Daß
die Franzosen in punkto Propaganda eine sehr viel älterefund sehr -

vielseitigere Tradition haben als wir Deutschen,daß sie hinsichtlich
kulturpropagandistischer Betätigung sogar weitaus die erste Stelle

unter allen Völkern der Welt einnehmen, ist bekannt genug und

auch Herr poincare weiß es sicher ganz genau.

DeutschösterreichsNationalversammlnng.
Ye.März 1919 -— ti· März l929s

Es mutet oft wie ein Traum an, daß das, was noch in unserer
lebhaftesten Erinnerung lebt, was das einschneidende, nicht nur

für ein Menschenleben, sondern vielleicht für Generationen be-

stimmende Erlebnis menschlicher und geschichtlicher Art war, einmal

Wirklichkeit gewesen sein soll. Denn keine Generation der Ge-

schichte — auch die des Zojährigen Krieges nicht —- ist jemals Mit-

kämpfer und Mitzeuge solcher Vorgänge und Ereignisse gewesen
wie wir. Niemals wohl haben geschichtliche Veränderungen in so
kurzer Zeitspanne auch das einzelne individuelle Leben betroffen,
Organismen zerstört, Gemeinschaften neu gebildet und niemals hat
Zeitgeschehen so seh-r und so tief bis in die entlegensten Bergtäler
und einsamsten Oasen menschlicher Behausung seine tiefen Schatten
geworfen, wie-das, was die Geschichte der letzten zehn oder zwanzig
Jahre umschließt. —

Hier sind wohl die Ursachen zu suchen, warum wir heute im
f

Alltagsleben so ganz anders zu den Problemen des politischen
Lebens stehen, als noch das Alter vor uns. Nicht um geschichtss
philosophische Betrachtungen anzustellen, ist dies hier angedeutet,-
sondern um die Notwendigkeit zu erhärten, auch das eigene ge-
schichtlicheErlebnis in lebendige Beziehung zum Gegenwartsleben zu
bringen, um dadurch Maßstab und Distanz für Härten und Bitter-

nisse des Alltags zu gewinnen, deren Sinn- und Zweckhaftigkeit wir

sonst nicht begreifen. War das nachbismarckische Zeitalter erstarrt
in dem tötenden Gefühl der ,,saturierten« Verhältnisse, in dem

Bewußtsein: wie herrlich, weit wir es gebracht haben, so sehen
wir the-nie »das geistige Deutschland ringen um die Kosnsonsanz
von Vergangenheit und Gegenwart, um das Jneinanderklingen des
eigenen Erlebens und des Alltagsschsicksals -

Anders als im Reich stand der Regierung (Vollzugsausschuß,
Staatsrat) der deutschösterreichischenRepublik vom ersten Tage der

Gründung des neuen Staatsgebildes an eine parlamentarische
Körperschaft, die aus den noch vor dem Weltkriege in den Gebieten
Altösierreichs gewählten deutschen Abgeordneten zusammengesetzte

·

provisorische Rationalv.ersammlung, zur Seite. Ihre parteimäßige
Zusammensetzung entsprach zwar nicht vollends dem gerade nach ’-

den Umsturztagen deutlich zutage tretenden Volkswillen, verkörperte
aber doch in den großen politischen Fragen (republikanische Ver-
fassung, Wiedervereinigung mit dem Deutschen Reich usw.) —- wie
später die Wahlen zur konstituierenden Nationalversammlung er-

weisen sollten k— die Meinung und Überzeugungder breiten Massen
der deutschen Bevölkerung Altösterreichs und —- gegenüber den alli-
ierten und assoziierten Mächten —- die Forderung des nationalen
Selbstbestimmungsrechtes. Jn ihr waren die Sudetenländer, Süd-
tirol, Untersteiermark ebenso vertreten wie die Alpenländer. Nur
die Vertreter«des schonvon der provisorischen Rationalversammlung ·'

für Deutschosterreich beanspruchten deutschen Teiles Westungarns
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fehlten. Die Regierung, die sich auf die Mitarbeit aller Parteien
stützte,und die provisorische Natiionabversammlusng gaben die notwen- .

digen Grundlagen, auf denen der Unterbau des als Bundesstaat
im Deutschen Reiche gedachten neuen Staates errichtet werden
konnte. Jn dem Staatsgesetz vom 12. November 1918 hatte ja be-

kanntlich die provisorische Nationalversammlung einstimmig Deutsch-
österreichs Verfassung als republikanisch und den Anschluß an das

Deutsche Reich erklärt. Die ersten Durchführungsmaßnahmen für
die verfassungsrechtlichen Bestimmungen, die Erhaltung und Um-

stellung des Verwaltungsapparates, die Sorge um die aufs äußerste
gefährdete Verpflegung der Bevölkerung mit den notwendigsten
Lebensmitteln und Rohstoffen, die Demobilisierung der Truppen,
deren Heimbeförderung und Arbeitsversorgung, die Vorbereitung
für die Wahlen zur konstituierenden Nationalversammlung, das
waren die wichtigsten Aufgaben der provisorischen Nationalver-

sammlung, die sie in den Monaten eines unbeschreiblichen Chaos,
einer grauenhaften Not —- in ihrem Wirkungskreis durch feindliche
Besetzung auf über die Hälfte ihres Staatsgebietes beschränkt —,
auch erfüllt hat. Freilich die eine Hoffnung, die Deutschösterreich
in jenen Tagen hegte, schon an den Wahlen zur Weimarer National-
versammlung teilnehmen zu können und damit den Anschluß faktisch
zu vollziehen, ist nicht erfüllt worden. Am 16. Februar 1919
mußten die Wahlen zur konstituierenden Nationalversammlung
Deutschösterreichs— gesondert von jenen des Deutschen Reiches, aber
unter Teilnahme der in Deutschösterreichlebenden Reichsdeutschen —-

durchgeführt werden. Dem Umstand, daß diese Wahlen infolge der

feindlichen Besatzungen nur in den Alpenländern stattfinden
konnten, wie auch der ersten Teilnahme der Frauen an politischen
Wahlen in Österreich, ist es zuzuschreiben, daß die konstituierende
Nationalversammlung gegenüber dem altösterreichischen Parlament
ein wesentlich anderes Bild der parteipolitischen Zusammensetzung
zeigte. An Stelle der Buntheit der früheren deutschen Parteien
traten nun nur drei Gruppen, die sich z. T. allerdings erst im Laufe
des parlamentarischen Lebens gebildet hatten. Als stärkste Partei
ging die sozialdemokratische Partei Deutschösterreichs mit 70 Ver-
tretern aus den Wahlen hervor. Jhr folgte die christlichsoziale mit
62 Abgeordneten und schließlich als dritte Gruppe 24 Vertreter der

bürgerlich-freiheitlichenRichtung (Deutschdemokraten, Deutschnatios
nale, Steirischer Bauernbund usw.). Das Erscheinen je eines Ver-

treters der jüdischnationalen und tschechischen Minderheit — in
Wien zum ersten und letztenmal gewählt — bewies, daß Öster-
reichs Wahlrecht selbst den kleinsten nationalen Minderheiten die
Möglichkeit einer parlamentarischen Vertretung gewährleistete. Mit
Recht konnte der damalige Präsident der konstituierenden National-
versammlung Abg. Seitz, erklären: »Die Wahlen waren berufen
—- das war die Plattform dieser Wahlen —- zu entscheiden über die

Staatsform, über unsere Beziehungen zu den Nachbarnationen und
über den Aufbau unserer Wirtschaft, und sie haben entschieden:-für
die Republik-, für den Anschluß an Deutschland, für die soziale Neu-

gestaltung der Volkswirtschaft und die Interessen des gesamten
werktätigenVolkes.«

«

Als die konstituierende Nationalversammlung Deutschöfterreichs
am 4. März 1919 zu ihrer ersten Sitzung zusammentrat, zeigte der

politische Horizont kaum ein weißes Fleckchen, das den Glauben und.
die Hoffnung eines Volkes hätte stärken können. Das Reich bebte
unter den Asnstürmen des Rasdsikalismus und der ententistischen
Mächte. Zur gleichen Stunde, als Deutschösterreichskonstituierende
Nationalversammlung ihr Bekenntnis zur Wiedervereinigung mit
dem Deutschen Reich bekräftigte, brach in Deutschland der General-

streik aus. Auch in Berlin wurde das Standrecht proklamiert. Die

neuerstandene Tschechoslowakei drohte alle eben erst«mitÖsterreich
aufgenommenen diplomatischen Beziehungen wegen-, der Besetzung
Sitdmährens abzubrechen. Aus Paris kam eine

TProtestnotenach
der anderen. Jm Lande selbst standen feindliche ruppen mit Ge-

wehr bei Fuß. Die Lebensmittel- und Rohstoffversorgung des
Landes war nicht einmal von einem Tag zum anderen gesichert. Ja
selbst das Maß für die Grenzen ihres souveränen Einflusses kannte
die konstituierende Nationalversaminlung nicht.

Das rasche Zeiterleben hat uns nur zu leicht vergessen lassen,
unter welch ungeheuer schweren Verhältnissen damals im deutschen
Volke die ersten Versuche zu einem politischen und nationalen

Wiederaufbau unternommen wurden. Die spätere Geschichtsschreis
bung mag — vielleicht mit Recht — einmal feststellen, daß da und
dort schwere Fehler politischer und nationaler Art begangen worden

sind. Sie aber wird urteilen aus der Kenntnis der gesamten Kräfte,
die in jenen Tagen gewirkt haben. Jene wenigen Männer aber, die

auch in den kritischsten Augenblicken den Mut zu neuem Schaffen
nicht verloren hatten, konnten diese Kräfte nicht übersehen und des-

halb die eigenen vielleicht nicht immer richtig einsetzen. Dies war

in Deutschösterreichnicht anders als im Reich.

Vor drei große Aufgaben waren Deutschösterreichs konstituie-
rende Nationalversammlung und die nach den. Wahlen gebildete
sozialdemokratisch-christlichsoziale Regierungskoalition gestellt: Die

»Wiedervereinigung mit dem Deutschen Reich, den Abschluß eines
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,- über alle diese Aufgaben nicht

o

Friedensvertrages mit den Mächten und den Aufbau einer Ver-

fassung. Freilich die ersten beiden Aufgaben stellten die verfassungs-
rechtlichen Probleme anfangs völlig in den Hintergrund. Denn wo

war in diesen Tagen auch die Abgeklärtheit des Geistes und die

Ruhe des Gemütes, um prüfen zu können, welche verfassungs-
mäßigen Einrichtungen die besten gewesen wären?

Bald sollte sich jedoch zeigen, daß die wesentliche Entscheidung
userst dem Selbstbestimniiungsrecht

unterworfen war, sondern der ewalt der Gegner. Die Macht-
haber von Versailles und St. Germain verhinderten den Anschluß,
diktierten den Frieden und steckten schließlichdie Grenzen fest,
innerhalb denen Deutschösterreichseine Verfassung bestimmen durfte.
Deutsche mußten von Deutschen scheiden,die mehr «als ein Jahr-f
tausend in staatlicher und wirtschaftlicher Gemeinschaftgelebt
hatten, Deutsche durften nicht zu Deutschen, weil »Østerreich« als

Korridor eines Staatssystemes gedacht war, das»des Deutschen
Reiches mitteleuropäische Stellung politisch und wirtschaftlich ver-

nichten sollte.
III

Wer die Zukunft eines Volkes, jsa die »der europäischen
Nationen überhaupt bejaht, der kann und muß Glauben und
Schaffen um die Wiedergeburt nationalen Lebens nur in einer

lebendigen und sinnfälligen Beziehung zwischen Vergangenem und

Gegenwärti
- m verankert sehen. Er kann nur von dein ir e alen

Boden des stehenden iaus einer Zukunft dienen, die wir Deutsche
wohl alle besser erhoffen, als wie es einst war und ist; eine Zukunft,
die Deutschösterreichskonstituierende Nationalversammlungin jener

denkwürdigen Sitzung svoim 12. Mäer 1919 vor-gezeichnethat: Deutsch-
österreichist ein Bestandteil des Deutschen Reiches.

Dr. Heinz von Paller, Wien.

pas Arbeitsfchutzgesetz.
Jn Nr. 24 des Jahrgangs 1926 dieses Bbattes ist über die durch

den Entwurf ein-es Asrbeitsschutzgesetzes geplante
Neuregelung des Arbeits-schützes berichtet worden.
Der erstmalig im Dezember 1926 vorgelegte·Entwurf that seitdem
ein wechselnolles Schicksal gehabt. »Erwurde im VorlaufigenReichs-

wirtschaftsrat und im Reichsrat eingehendberaten. Dabei wurden,
zum Teil durch eigene Anträge deir Reichsregierung,gewisse Any-z-
rungen vorgenommen Die Beratungen des Reichsrats wurden im

M'ärz, die des Reichswirtschaftssrats sim Juli 192»8beendet. Der

Gesetzentwurf in der Fassung der Reichsratssbeschlüssekonnte dem

Reichstag weg-en dessen vorzeitiger Auflosung nicht mehr zugehen
Er mußte dabei dem Reichsrat nochmals vorgelegtwerden, und die

inzwischen neu zusammengesetzt-eReichstegsierungnahm Anlaß, den

Entwurf in einigen Punkten, die besonders die EArbeitsaufsicht »be-
trafen, zu- ändern. Jm Reichstag sind diie Beratungen am 7.»Fe-
bruar dieses Jahres mit einer großangelegten Rede des Reichs-
arbeitsmsinissters eröffnet worden.

Welche wichtigen Veränderungen sind nun am Entwurf vor-

genommen -woirden, seitdem 1926 über ihn in diesen Spalten berichtet
wunde? —- Zum Geltungsbereich der Arbeitszeitvorschriftenlistvom

Reichsrat mit Rücksichtsbesonderssauf das Handwerk die Bestimmung
ein-gefügtworden, daß sdsie Arbeitszeit für Betriebe mit nicht mehr
als fünf Arbeitnehmern abweichend pon den allgemeinen Vor-

fchriften geregelt wer-den kann. Die Arbeitszeitvorschriften selbst
sind »in ihren Grundzügen ism neuen Entwurf unverändert geblieben-

Der Grundsatz des Achtstundentages und der 48sStundenwoche
soll salso die gesetzliche Sianktion erhalten; für sogenannte kontinuier-

liche Betrieb-e darf die wöchentlicheArbeitszeit 56 Stunden be-

tragen, was praktisch auf eine Beseitigung des Zweifchichtensystems
mit seinen allzulangen Schsichtzeiten für die Belegschaften hinaus-
läuft. Der Verschiedenheit der Arbeitsverhältnisse und der Bedürf-
nisse der Wirtschaft ssoll durch eine Reihe ivon Vorschriften über

ander-e Verteilung der Arbeitszeit, Vorbereitungs- und Ergänzungs-
airbeiten, Arbeitsbereitschaft und Mehrarbeit Rechnung getragen
werd-en. Der Entwurf begrenzt die Zahl der —- -m-it Zuschlag zu
bezahlenden —- Msehrarbeitsstunden ian höchstens Zoo im Jahre,
alsso im Durchschnitt auf höchstens eine sStunde wierktäsglich

Bei den Vorschriften über den Mutteirschutz wurden, nachdem
Deutschland das International-e Arbeitsüsbereinkommenüsber die

Beschäftigung der Frsaiusenvor und nach der Niederkunft im Jahre
1927 sratifizsiert hatte, die hierzu ergangenen Gesetze vom lö. Juli
und 29. Oktober 1927 berücksichtigt. So kommen die Wohltaten
dieser Schutz-vorschriften einem größeren Kreise von arbeitenden
Müttern zugute, als das im ursprünglichen Entwurf vorgesehen
war. -—— Eine gewisse Ausdehnung haben die Vorschriften üsber den

Schutz der Jugendlichen und Kinder erfahren (A-usdehnung des

Kinderschutzes auf alle noch volksschulpflichtigen Kinder, fakultative
Anordnung des freien Sonnabendnachmittags für Jugendliche.) —

Von weiten Kreisen begrüßt werden dürfte eine neueingefügte Be-

stimmung, wonach am Heilig-abend die Läden um 5 Uhr geschlossen
wer-den müssen.

«
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—

Ein-er ein nie-wenden Revision it der u.vsch-nitt»üibervie

OrgaTrisationdsecBArbeitsaufsicht sunterzsdgenworden. Washrendder

UrsprunglicheEntwurf in dieser Beziehung im wesentlichen»den

jewan Zustand beibehalten wollt-e, soll nunmehr fur eine großere

yeremheitlichungder Arbeitsaussicht Sorge getragen werden«Zu
iesem Zweck sollen für größere Bezirke Landesarbettsschuizaiiiter

geschaffer dem Reichs-arbeitsministser auf die Bildung EisesBkzslkke
mfd auf Vorbildung und Tätigkeit der Aussichtsbeamtenein großerer
Einflußals biSher gesichert und sein neuartiges, ibsis zu einer Spruch-
stselle»Im Reichsarbeitsministerium reichendes Beschwerideversahren
elngefukikt wer-den. Fern-er soll idurch Bildung von ·Be-iratenbei »den
TandFaWeitsscliutzämternsowie durch den ,,Reichsausschußfur

RFIYeItSschUMbeim Reichsarbeitsministerium eine· starkere Be-
teiligung von Arbseitgsebern und Arbeitnehmern bei der Arbeits-

Misicht herbei-geführtwerden. Die Arbeitsschutzbehövdenselbst sollen«
al? ,T0Uidsesb-ehördenauch weiterhin der Dienstaufsicht der Lan-der-

mlnlsterien unt-erstehen, nicht also Reichsbehörden werden oder zu

Serstverwaltungsorganenausgestaltet werden. —

v

Das Arbeits »u e idür te auch für die internationiale

Sozialpolitik,nanfiJnttsichlkfgasUsashingtonerAbkommen über den

chtstundentageine wichtige Rolle spielen. Die Reichsregierung
hat seit längerer Zeit ihre Bereitwilligkeit erklärt, iim Falle der An-

wakinsseIdes Entwurfs durch den Reichstag »diesesAbkommen zu

ra,t!sizieren,unter der Voraussetzung allerdings, sdaß sich die anderen

thhngsten Industriestaaten in gleicher Weise verpflichten. Die Be-

grundung des 1925 veröffentlichten Entwurfs enthielt entsprechende
Hinweise Inzwischen shat Belgien »das Abkommen unbedingt,
Frankreiches bedingt ratifiziert. Die neue Begründung unterstreicht
erneut den Willen der Reichsregierung, das Abkommen gleichfalls zu

rLanflzigeremwobei von einer besonderen Bedingung nicht ausdrück-
Ich ·gesprochenwir-d. Dagegen wiud auf die durch die bekannten

enkutschen Revisionsbestrebungen geschafsene neu-e Lage hingewiesen.
Regierungsrat Dr. Fisch er.

Das deutsch-rumänischeFinanzabkommen.
Vor dem Kriege haben bekanntlich zwischen Deutschland und

Rumanien sehr rege wirtschaftliche Beziehungen bestanden. Die

Sismzerumänische Wirtschaft der letzten Jahrzehnte hat ihre gün-
stISe Entwicklung im wesentlichen diesen Beziehungen zu- danken

gehabt ansbesondere haben auch die deutschen Großbanken vor

dem»Kriege in Rumänien eine lebhafte und sehr ersprießlicheArbeit

Edelsten Durch den Krieg sind alle diese mannigfaltigen Be-

zkehungenabgebrochemWährend es aber nach dem Kriege, aller-
dUIgSOft unter den größten Schwierigkeiten, gelungen ist, die

FVIrtschaftsbeziehungenzu anderen Ländern wieder aufzunehmen,
tst die Wiederaufnahme der normalen rumänischsdeutschenHandels-
bezlehungenauf so große Widerstände gestoßen, daß sie bis heute
Nochnicht erfolgt ist. Wenn auch infolge der glücklichenwirtschaft-
lichen Ergänzung der beiden Länder sich ein gewisser Waren-

Cslstauschvollzogen hat,—so geschah dies jedoch außerhalb irgend-
eines Vertrages, so daß der Wirtschaftsverkehr natürlicherweise sich
nicht recht entfalten konnte und großen Schwankungen unter-

worfen war.

Die Gründe, die die Wirtschaftsbeziehungen zwischen den beiden
Ländern bisher erschwert haben, lagen bekanntlich in den großen
finanziellen Gegensätzen, die der Krieg zwischen den beiden Ländern

aufgerichtet hatte. Immer wieder sind von beiden Seiten Versuche
unternommen worden, diese Streitfragen irgendwie zu beseitigen.
Aber glle—,die..Verhgndlungen, die darüber geführt wurden, schei-
terten an den übermäßigen Forderungen ·Rumäniens. Im ver-

gangenen Sommer sind dann die Verhandlungen auf Initiative der
liberalen Regierung Rumäniens mit besserer Aussicht auf einen

Erfolg wieder aufgenommen worden. Es ist zweifellos das Ver-

dienst der vielfach sehr geschmähtenliberalen Regierung, insbeson-
dere auch ihres jetzigen Führers Ventila Bratianu, daß sie schließlich
doch zu der Erkenntnis gekommen waren, es müsse unter allen Um-

ständen ein Ausgleich zwischen Rumänien und Deutschland ge-
funden werden, weil, wie in der Vergangenheit so auch in der Zu-
kunft, die rumänische Wirtschaft von der deutschen in hervor-

ragendem Maße abhängig sei und die Unterbrechung der Wirt-

schaftsbeziehungenzweifellos gegen das vitale Interesse Rumäuienz

verstoße. Da andererseits auch in Deutschland die Wichtigkeit des

rumänischen Marktes für die deutsche Industrie nicht verkannt

wurde, war unter diesen Umständen von vornherein eine Basis für
erfolgreiche Verhandlungen gegeben. Schließlich haben sie auch

michs langem Hin und Her am 10. November des vorigen Iahres zu

dem Abschluß eines deutsch-rumänischenAbkommens geführt, das

sämtliche zwischen den beiden Ländern bestehenden finanziellen
Differenzen regelt und damit den Weg für die Wiederaufnahme
normaler wirtschaftlicher Beziehungen freigemacht hat. .

Die schon angedeuteten rumänischen Forderungen stellen sich
im wesentlichen aus folgenden Posten zusammen:
Rumänien erhob Anspruch auf die Einlösung der BancasGenes

wie-Noten, die während der deutschsösterreichischsungarischenBe-

satzungszeit von den Besatzungsmächten ausgegeben worden waren.

Die ursprüngliche Summe belief sich auf ungefähr IZH Millionen

Lei, die allerdings im Verlaufe der Vorverhandlungen schon be-

trächtlich reduziert worden war. Es muß dabei darauf hingewiesen
werden, daß für diese BancasGeneralesNoten die entsprechende
Markdeckung vorhanden war, die aber, da die Rumänen sie nicht
rechtzeitig abhoben, durch die Inflation vollständig entwertet wurde.

Ferner forderte Rumänien die Rückgabe eines Golddepots,das die

rumänische Nationalbank vor dem Kriegsausbruch bei der Reichs-
bank hatte. Von diesem Golddepot in Höhe von 64 Millionen

Reichsmark hat die rumänische Regierung im Jahre 1923 52 Mil-

lionen abgehoben, während der Rest zum Ausgleich zivilrechtlicher
deutscher Forderungen verrechnet worden ist« Neben anderen finan-
ziellen Ansprüchen forderte Rumänien schließlich auf Grund des

Versailler Vertrages auch die Rückerstattung aller seiner Vor-

leistungen, die es gemäß dem Bukarester Frieden vom Iahre 1927
an Deutschland und seine Verbündeten gemacht hatte. Deutschland
·hat die rumänischen Forderungen insbesondere nach dem Zustande-
kommen des Dawesabkommens nicht als rechtlich anerkennen

können, weil ja in diesem Abkommen alle finanziellen Verpflich-
tungen Deutschlands mit inbegriffen waren. Auch die Reparations-
kominission hat übrigens die rumänischen Sonderforderungen als

solche nicht anerkennen wollen. Deutschland hat nun den

rumänischen Ansprüchen gegenüber Gegenforderungen aufgestellt.
In erster Linie betrafen diese die Regelung der Tilgungund Ver-

zinsung der unabgestempelten rumänischen Vorkriegsstaatsanleihen.
Fernerverlangte Deutschland von Rumänien die Freigabe des in
Rumänien unter Sequester stehenden, aber noch nicht liquidierten
deutschen Eigentums und schließlich den Verzicht Rumäniens auf
die Anwendung des berüchtigten § 18 der Anlage 2, Teil VIIl des

Versailler Vertrages, wonach der rumänischen Regierung in ge-
wissen Fällen noch immer das Recht auf Beschlagnahme des deut-

schen Nachkriegsvermögens in Rumänien zustand. Bekanntlich
haben ja die meisten Staaten, so- u. a. auch England, Italien, Por-
tugal, Südaustralien, Belgien, Tschechoslowakei auf diesen Para-

graphen schon lange verzichtet.
"

Auf Grund langwieriger Verhand-
lungen ist dann ein Ausgleich zwischen diesen Forderungen und

Gegenforderungen gefunden worden.
mänien »denBetrag von 7554 Millionen Mark, und zwar ZOZH Mil-
lionen- innerhalb acht Tagen nach dem Austausch der· Ratifikas
tionsurkunden,je 15 Millionen am l. April 1929, l. April 1930,
I. April 1931. Diese Summe ist dadurch errechnet worden, daß der

Anleihedienstder in deutschein Besitz befindlichen rumänischen An-
leihen so gestaltet worden ist, daß sein Kapitalwert ungefähr der
Summe von 75 Millionen Mark entspricht. Durch diese Zahlung
erklärt«Runiänien seine sämtlichen Ansprüche an Deutschland als
befriedigt und verpflichtet sich andererseits zur Erfüllung der von

Deutschland gestellten Forderungen.

·

Durch dieses Abkommen, das natürlich die Re elu
Einzelheiten sämtlicherberührter Fragen und in Zweifgelsfxllenalelieiri
besonderes Schiedsgerichtvorsieht, sind endlich die sehr kompli-
zierten Streitfragen zwischen den beiden Ländern beigelegt. Das
Abkommen ist in Rumänien schon kurz vor Weihnachten und« in
Deutschland am 7. Februar ratifiziert worden und inzwischen durch
den Austausch der Ratifikationsurkunden auch in Kraft getreten.

Dr. Carl Sonnenschein t. «

»

Carl Sonnenschein ist gestorben, einer der markantesten katho-
lIschen Priester im heutigen Deutschland. Berühmt als geistvoller
Redner, hochgeachtet durch sein soziales Wirken, das sich mit einer
seltenen persönlichen Anspruchslosigkeit verband, unerreicht als An-

Feger und Organisator katholischen Lebens in der Großstadt. Tau-

sektde von Geistlichen und Laien neben ihm in der katholischen
Klrche Wissen und wußten, daß die gewaltigen modernen Verände-

rUngen in der sozialen Struktur unserer Zeit an die menschen-
fcmgende Kraft der Kirche unerbittliche Anforderungen stellen

würden,Tausendehaben sichdieser Aufgabe auch gewidmet, aber
die Energie, mit der es Sonnenschein tat, blieb ohne Beispiel. Er

griff das soziale Problem in der Hauptsache als eine Erziehungss
und Bildungsaufgabe der katholischen Akademikerschaft an, er
wollte Erlebnisbrücken schlagen zwischen den Enterbten des Schick-
sals und denjenigen,in denen er die kommenden Träger der katho-
lischen Bildung und Gesellschaft, aber auch des politischen Lebens
zu sehen glaubte. Er sorgte sich um ein Denken in der Gemein-
schaft und für die Gemeinschaft, um das Wiedererwachen des
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christlichen Tiebesgedankens in der modernen katholischen Welt.
Sein soziales Studentensekretariat diente dieser Idee, die er zuerst
von der Zentrale des Volksvereins für das katholische Deutschland
in M.·Gladbach aus in unermüdlichen Reisen,
Vorträgen und auch in organisatorischen Be-

mühungen lebendig machen wollte. Die Uni-

versitätsstädte waren sein eigentliches Arbeits-

feld. Es war aber natürlich, daß er bei dieser
Tätigkeit sehr bald auch auf die wirtschaft-
liche und sittliche Not in der jungen Akade-

mikerschaft selber aufmerksam wurde.
Als er nach Berlin kam, hatten Krieg

und Jnflationsnot gerade in der jungen Jn-
telligenz große Verwüstungen angerichtet. Die

Zahl der wirtschaftlich und auch geistig-
sittlich Entwurzelten war nach Durchführung
der Demobilmachung außerordentlich hoch und
ein großer Teil derselben suchte in der Reichs-
hauptstadt neue Existenzmöglichkeit. Von der

Not dieser jungen Menschenklasse, der die

Großstadt weit mehr Gefahr als Hilfe wurde,
ward Sonnenschein in tiefster Seele erschüt-
tert. Und so wurde er ein Großstadtseels
sorger von ganz besonderer Art. Die ent-

wurzelte Intelligenz, ob Student, ob Künst-
ler, ward vor allem Gegenstand seiner priesters
lichen Fürsorge. Aber sein Arbeitsfeld war

deshalb nicht abgegrenzt, es war in der Groß-
stadt und über die Großstadt hinaus so unbe-

grenzt, wie seine ganz ungewöhnliche Bereit-

schaft zu helfen. In der Georgenstr. 44, in

nächster Nähe der Universität, hatte er sein
Bürd. Hier war jeder, der ihm einmal begegnete, mit allen seinen
Personalien registriert, aber auch für die besonderen Absichten, die

Sonnenschein glaubte, mit ihm haben zu dürfen, charakterisiert.
Wer ihm auch begegnete, ward irgendwie Soldat in seiner
Hilfsarmee.

-

Diese organisatorische Umsicht verhalf Sonnenschein natürlich
zu einem außerordentlichen Einfluß innerhalb des Berliner katho-

lischen Lebens, aber auch über Berlin hinaus — obwohl er bis zu
seinem Tode ein einfacher Kaplan blieb.

Macht und er liebte sie.

Immoeemt G. m. d. fl.

dankengängen.

Er kannte diese seine
Nicht um ihrer selbst willen. Zuweilen

klang aus seinen Versammlungsreden, öfters
aus seinen Privatgesprächen ein Wort her-
aus, das erkennen ließ, was er im Letzten
mit seiner sozialen Großstadtarbeit anstrebte.
Er wollte den Katholizismus in Berlin durch
organisatorische zusammenfassung aller seiner
geistigen und materiellen Kräfte zu einer

starken Kulturmacht werden lassen. Das
Kulturleben der Reichshauptstadt und der

Mark sollte wieder eine sichtbare katholische
Note bekommen, wie es im Uusgange des

Mittelalters gewesen war. Mit seinem
»Sonnenschein-Zirkel« veranstaltete er viele

Jahre hindurch Unsflüge und Besichtigungen
innerhalb Berlins und in der märkischen Um-

gebung. Sie standen fast ausnahmslos unter

dem bestimmenden Gedanken, die aus allen
Gauen Deutschlands in der Reichshauptstadt
zusammengewürfelten Katholiken mit der

katholischen Tradition der Mark bekanntzus
machen, und sie in dieser alten Kultur geistig-
religiös zu verwurzeln. Er wollte lebendige
Beziehungen zwischen dem alten und moder-
nen Katholizismus in der Mark. —- Seine

zehn Bände ,,Notizen« sind gerade in dieser
Beziehung eine charakteristische Selbstenthüls
lung. Auch die so bedeutsame Gründung der

»Katholischen Volkshochschule« hat Berüh-
rungspunkte mit solchen weitschauenden Ge-

Sonnenschein war schon ein großer Missionar, im

gewissen Sinne aber auch ein phantasiebegabter Regisseur, der die

Berufungen des Katholizismus in der modernen Großstadt nicht
nur erfüllen, sondern
gestorben für sich und das katholische Berlin.

auch demonstrieren wollte. Er ist zu früh
Und es gibt heute

keinen, der sein Werk mit gleicher Begabung fortzusetzen ver-

möchte. Dr. Heinrich TeipeL

Gefchiiftliche Mitteilungen.

Daß der edle Bienenh onig eins der wenigen Naturerzeugnisse ist,
das wie kaum ein anderes bei Kindern und Alten, Gesunden und Kranken

kräftigend und heilend wirkt, ist leider noch viel zuwenig bekannt. Nicht
jedem Honig wohnen diese Kräfte inne. Honig und Honig ist keineswegs
dasselbe. Als eine Firma von altem gefestigten Ruf, eine äußerst preiswerte
Lieferantin von nur hochwertigem, aromatischem Bienen onig gilt seit langem
die Großimkerei und Honighandlung Robert Jsterheil in Ebersbach (Sa.).
Mehr als viele Worte besagen folgende Tatsachen: Bei dieser Firma gingen
1928 lt. amtl. Beurkunduug nicht weniger als 1615 Anerkennungen unauf-
gefordert ein und sie gewann im gleichen Jahre allein durch Empfehlung
alter treuer Kunden 2069 neue Kunden. Jhr eigener Vorteil ist’s von

oben erwähnter Firma, deren erster Grundsatz ist, durch äußerst preiswerte
Lieferung eines wirklichen Edelhonigs nicht nur Dienst am Volke, sondern
auch Dienst am Nächsten zu üben, ein bemustertes Angebot zu erbitten.

Anzeige in der heutigen Nummer.

Gerade in der heutigen Zeit muß jeder, der im Beruf vorwärts kommen

will,über eine gediegene Schulbildung verfügen. Für alle diejenigen, die nun

aus irgendeinem Grunde eine höhere Lehranstalt nicht besuchen konnten, sind
die wissenschaftlichen Selbstunterrichtswerke der Methode Rustin das Gegebene,
sich ohne Berufsstörung und ohne Schulbesuch die fehlenden wissenschaftlichen
Kenntnisse anzueignen, welche ihn dann befähigen, leitende Stellungen ein-

zunehmen. Diese Selbftunterrichtswerke, welche in dem Berlages von Bonneß
u. Hachfeld zu Potsdam-Pro. 208 erschienen sind, bereiten auf die Obersekunda-
reife und auf das Abiturientenexamen an einem Gymnasium, Realgymnasium,
einer Oberrealfchule und einer Deutschen Oberfchule vor. Ferner ver-
mitteln sie eine gründliche kaufmännische, sprachliche, sowie auch musik-
wissenschaftliche Ausbildung. Die Selbftunterrichtsbriefe der Methode Rustin
ersetzen in jeder Weise sden Schulbesuch nnd sind den Lehrplänen der höheren
Lehranstalten entsprechend zusammengestellt- Die großen Erfolge, welche
die Studierenden dieser Methode verdanken, beweisen tausende von Aner-

kennungsschreiben über bestandene Prüfungen usw. Die Werke, welche von
leitenden Schulmännern (Profefsoren, Studienräten usw.) bearbeitet wurden,
nnterrichten in so leicht verständlicher und anregender Weise, wie sich der

Verkehr zwischen Lehrer nnd Schüler an einer Schule abwickelt. Der Lehr-
stosf enthält das unbedingt Notwendige, nichts Uberflüssiges. Eine wertvolle

Unterstützung des Studiums bietet der angeschlossene briefliche Fern-
uuterritht, durch den-· der Studierende den Vorzug hat, stets eine zuver-
und ständige Kontrolle über den Stand seines Studiums, sowie die erzielten
Erfolge zu haben.
Für alle, welche sich für eine te ch n i s ch e A u s b i l d u n g interessieren,

dürften die in dem System Karnack-Hachfeld erschienenen technischen Selbst-
unterrichtswerke von hoher Bedeutung sein. Auf Grund dieser Werke ist es

jedem möglich, sich auf versäumte Prüfungen in der Elektrotechnik, dem

Maschinenbau, dem Hoch- und Tiefbau, in der Jnstallation, in der Weberei,
im Kunstgewerbe und Handwerk usw. vorzubereiten. Der Unterricht tech-
nischer Lehranstalten ist ins diesen Werken bis ins Kleinste nachgeahmt. Die

große Anzahl von Anerkennungsfchreiben find ein Beweis für die Vortrefflich-
keit des Lehrshstems Karnack-Hachfeld.

qo

illfllllllilllllsllliilii
gut-. reine, zuekergesiiste,
ieiuste Qualität, 10 Plaud-

BimerlL 3.7il ab hier Nat-hu.

Loththsto Lotto-in

Otto Ritter-, Pilnutn est-nas-

lubtiln sehlcdlen i. Thür. ist-.

seit-at ten-ps-

Ilililliksllllillill
in 2-3 Monaten. Korrekt

nach Noten, jedoch fabel-

hakt leichte Drin-mang-
Alles übe-tugend- Erfindung
eines blinden Musiker-.
Prospekt Nr. B 3 sofort.

kosteulos clureh Technik-t-

Verlag, Lörraeh fis-ideal-
—

ln reinen Pathos-, stskke ga-
runtierte· blühbsre Knollen,
100 st. 8.—U., liefert reell

(No-ohn.) Alssiolsuculttskss
lot-sanns- 4. langsamem
Post staunen-nom- i. iiolitoim

out-s »Mit-s pas-n
Ist-steure Mosca-stets

s. E c. MMCIDI
Motten-schwärmen «

WFM
n- M

IIMIM VII-

Allerteiuste Miso-harke-

Taielbut tei-
pkolsgekkönt, s· hochekhit2t.

Rahm, ver-sendet tägl« triseh

in Postpak« v· 6 unrl 9 Ptd.

Inhalt, in ls oder y- Plä-
stiielk verp., gegen Nat-hin

zum Tegespreise

Erste Buttnclinxek Melker-ei-

6en.liuhwsk(len ls (0lilbg.) l

Vers. wieder Blitezwiebel,
blau, weis, rot, 60 verseh«

set-ten, vollbliihencle starke
Knollen,reine Farben,1008t.
M. 8,—, reell u. Nachh. Judi-

läumsmisohung 250 st. 15·—
Ufelslh Blumenkulturen,
cito-Wohls bei Ieise

in Rolatein

»Tai-Eos gis-it- ask-»ja

heben sie Zu verlieren, wenn sie Ihre Lebens-

bedingungen verbessern und Erfolge ernten wollen !

Ver-säumen sie nichts, um sieh nicht im Alter
selbstvorwiirte machen Zu müssen. schulpriitunsen
(0bersekundareife, Abitur) können sie nachholen,
auch kaufmänn., tremdspraehliehe, musikalische
und technische Ausbildung erhalten. Prospekte
kostenlos. Rat und Auskunft erteilt bereitwillig-i
Institut-hu Lehrlnititut. Position-III 210

to Rosen 4 Markt
lin- Gsrten gewinnt durch änpflsnzunq unserer

Rosen. Wir liefern nur

kräftige Pflanzen
Inseln-onn- lo stud- in lO sotten til-tin 4.—. 25 sttlcli

in lO sort. Nil-ils 9.——,25 si. in 2580rt. RML Ic-
lclettensosen in verschiedenen sorten: l st. Mir. CO,

10 Stück RMlc. s.40

sechsten-niesen i. v. s., 75400 ein Kronenliöhe l. St.
RMlr. III lo stilclc RMk. 16.-, leid-Ho cni l stücli
Milc. 2.-·, lo stüclc Nile 18.—

Trauer-roten 160-200 em: l stüdc Nile 4.—, 10 stlidc
RMli. ZE-

Ballcont and Topfrosent l stüclt RMlc. 0.60. 10 stiläi
RMlc Z sc

Jede Pflanze wir-l pflansz
Farbenbezeicbnung geliefert
hineinnehme. Garantie für ute Ankunft. me

Man-seit sie er, desto erl lilaitriekter

Haupthstalog ü er Roten, Obstbäume, Johannis-
beeken usw« mit lculturanwelsangen statt-.

II. Pension c. m. b. ist« sammeln-leis
Slmsdcrus kanns-tin 241

mit blumen- mal
ers-nd nur eqen



Der Heimatdienst
w
—

Klio-o III-IT
(neu) alle Chiknnen, Dopp»
Anast. 4.5, Verschl. 1—IJ«,
sek., umständehalber für

RM. 75.-- abzugeben. Off.

unt. H.D 141 an Dr. Weiter

Setzefand Annoncen-Bped.
Berlin s48. Priedriclistr.239

Milis WEI-

Plliillillllilllllls
wohlschmeckend u. gesund,
garantiert rein, mit Zucker

eingekocht. 10 Pfd.-Birner,
Postkolli 3,75 M., 25 Pfd.—

Bahnkolli 8.50 M., Fässer

mit .35—140 Pfd. a Pfei-

0,84 M., Vierfruchtniarme-

lade, f. Qua1., 10 Pfd.-Eimer

5,50 M
,

ff. Rübensaft, beste

Qualität, 10 Pfd.-Dose3,15M,
Preise ab hier, gegen Nachn.

HElNR. EclcsTElN Kon-

servenfah.-MngdeburgNJZtl

Frisch-seflattert-ästhe-
inkauf

t)St-kiord. sondern für ca.8000 Dollat

weisse
swert ca. 36000 stück neue

,

sind f» MehlsackstofflächemDiese

allzu
Uk Mehlsacke noch ungenäht,

angeschnittenund ohne Ausdruck

sich
au endinganzer Länge und eignen »

wäschvorzughchfür Leib- und Haus-

son fes Lakem Zuggardinen sowie
S Igetl Wäschebedarf. .

nur Pfennig
nur 49 Pfennig

140 cni breit 50 X 140 cni nur 54 Pfennig

ver 160·crnbreit 50 X 160 cm nur 66 Pfennig

60 szlllddirekt an Private nicht unter 30 stück.

atls300st. posthahnkk. Vekpsck nei. is Qualität

e
sRucknahm Wilhelm Harrics,Norddeutsches

W, Bremen E. c. 2l, Hemmstr..156

100 crn breit 50 x 100 cm

130 cni breit 50 x 130 cni

Eis-le geheim-.-
Fyrssse GXJIXZC

« feinste Quell-diss-
DeltMusifederwenk

« r»sn-a-tk»te"esz

s onneZwsMandei
daher billiyewlrm
Knie-i M Kampf-Mist
Erhellpisrtea

—

schmidt’scher

X zweie-wiew- Meisenwii rfel

TAU hilft-ge-
V bra eh -DR XXXM

Winter-
I time-z

Packg
,

«
postfrei

f

f-;»U.28t. 2.20 M.
J est. 5,5oiu.

'

«.«,-s»««158t.12,50u.
sowie

Berlepsch’-

ezkzti
sche Nist-

F
Chkzåglfgx

höhlen und
- Futtergeräte

Deut-me ·

« l

vom Alleinhhersteller
gekHwYXÆWMWMH llansi s t- li i l ti. lliirsa dir-til
— lswsssssssm- —t-—

—---- s-
-—

=-
- -———

lmal schreiben 10000nn1 drucköv
—-
—-

-- ——-———---«-——-————
—-·----i--—-«--- - ——-—----—---s—-—

L Z

iezit
nur rnit- dem p.

ntärten
Er druokt von Metailkolien, die,
’mit der sohreihmeschine wie ein

Blatt Papier beschrieben sofort

oder nooh neoh Iehren beiiebig
viele Abzüge in Jeder Farbe her-

geben. Auch Druokschrikt Strioh-
«.zeichmuigen.— Keine chemikelient

Viele 1000 Apparate arbeiten be
reits bei Behörden, sonnlen,Ver-
einen, Privaten, Gros- n. Klein

betrieben.- Vieie Anerkennungenl
— — -----

——-————---—-—-——-—--—--—-—-———s-—

itoaJi (15-2iom) kostet u.18,—
-

—-s--

noan (21-zoon) Kost-et M.23,
—----—-s- —---—-----——

—--—-—--——Os-----I-- —- -————---—---———

2uzügl. Porto u. Nachnahmespesem
Prospekt krei. Ausk.Beschreibi-.ng,
Druckproben n.Foiienuiuster 50 Pf.

,"BUrogre-phie."
mei sterstr . 13 .

--—«.--—-
III----------——

Beriin c.54, Wein-
Pslc: Berlin 36612

————--————-——-

—-—- -- ,.———

Zur Leipziger Messe: Markt 8

durch die Literatur aller Zeiten und Völker: Aufsehenerregend in

seiner umwälzenden Methode ist das in Lieferungen neu erscheinende-

»Handbuch der Literaturwissenschaft» herausgegeben in Ver-

bindung mit ausgezeichneten Universitätsprofessoren von Pro-

fessor Dr; Oskar Walzel-Bonn. —- Mit etwa in Doppeltondruck

« u.:,i.elctii'1’;i.fel1nLE-n r r .3000 Bilds-m zeig sm»:.s»k;-x;.s7.-Rmk.
Urteile der Presse: »Das unentbehrliche Handbuch für jeden Ge-

bildeten-« (Essener Allg. Ztg.) ,,Eine monumentale Geschichte

der Dichtung« (Vossische Zeitung).

Man verlange Ansichtseridung I-. I

Artlbus et llierisy Gesause-hatt tllr Kunst und

Literaturwissenschott rn. b. U . bereden-.

Nur livlls und stunksslscnlnten
nnd leisten mit festem kinltotntnen

liefern wir seit 1884 direkt ab unserer Fabrik

Ober-heitern
Illllckhcucll, IIIlllllcålls llllll Insscll

streng diskret auf Il« Jahr Ziel, gegen monatliche Ratenzahlungen,
erste Zahlung l Monat nach Lieferung zu unseren streng festen Krisis-·

preisen. Jedes Bett wird nach Wahl der Bettfedern und stoffe für

jeden Kunden besonders angefertigt-.

stellte hlIllL., llllllllcmckl. Noclllclllllcdcllcll
1. Über 400 000 Kunden in über l0 000 städten u. Orten Deutsclminds

2. Mehr als 100 000 Kunden haben zum 2. Male und öfter nachbestellt

Z. Viele Kunden schreiben, das solch gute Betten arn eigenen Platze

zu diesen Preisen nicht zu kaufen sind.

Obige drei Angaben sind amtlich geprüft und notnriell bestätigt

cicth püsslllållll Legi»Milll I49
Iklckck sIL I

G r ö il t e s spezialhaus Deutschlands in nur 0berbetten, Unter-betten
Plumeaus und Kissen« J Gegr. 1884. Da wir weder Reisende noch

Agenten haben, zahlen wir keine Provisionen usw« und sie haben dadurch

den Nutzen und aulzerdein Gewähr für strengste Verschwiegenheit.. Be-

stellen sie daher in Ihrem eigenen Interesse. Muster und Preisliste

gratis. Auch sie werden bestimmt unser Kunde.

Im os- Tausend erschien:

ERlCH MARIA REMARQUE

Im
Westen

nichts Neues
Nicht Tagebuch, nicht Roman! Hier ist« das überwälti en ’«

’

ration, die von der schulbank in den schützengraben zägngEkilistcelilsBlfilthnched
ihre Jugend begrub. Das deutsche Denkmal des unbekannten Soldateni Zahliose
sehen da§gräbt-« Lrlebnis ihres Lebens a·usgescliöpft, erkennen sich selbst in diesem
spiegeibild, das ein unbekannter soldat gab-— Preis brosch« 4 M. in Leinen Slti

Porto- und verpackungsfrei zu beziehen durch die
« «
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Berncastel so Most-D
Lautende Anerkennung-en

Teilzehlung.
z Zl.bes empfehlen-merkt
Aet- lflohrlngek kleiner Mo
zellsr schwarze list- . Mo
Cuoser Besonders . . . Mo

Ferner-
Rotwein 1,25, Bowlen-
wein 1,-— Nanin 130).
in 12er,20er,256r u 30er

Kisten, Glas leihw od. 020

pro Fl. sofort bestellen
unci Preisllste verlangen-

..BAccHus-s

WEle
scllllÅNKE

PRElsLlSTE
GRATIS

JO H. Nlc.
DEHLER

cOBURG 14

und prächtige Blumen

erzielen Sie durch vie

Stole-sann Verlangen Sie

sofort kollenfrel den nütz-
lichen Katalog mit 300

Abbildungen. Günftige
Preise. Reiche Auswahl.
Sorgfåltlge Bedienung.

Adlers-Co
Adletfaeböamenzuchl

Eritis-i 90

llllsliPllillllllllslllllllsllllllsll
werden 18 Mtr. Damenslokk oder 9 Mit-. Herrenstokf sehr

schön und billig umgearbeitet, ebenso zu ’1’eppiohen,
Läufern und Bettvnrlsgen, schief-, Pferde- und Kuh-

deeken. WOLLWEBEREl HElNR. sElM, Lautenbach 72.
Oberh. Verlangen sie Muster und Atskertigungspreis.

Diese 6 teilige Schreib-

zeuggarnitur, PlattengröBe
27 X 16 ern, ist klit- M.12.75
a. weiBem Harzerstein, für

M·ls,75 a. dunkl.’1’hljringer-
stein ab Verkaukslager —

Versanci nur geg. Nacha. zu

haben. M. E. LE FE Lo,
Hamburg Ili, Z Posti. 154J3

direkt aus dem

Hur-, von M. 9,-—-
. an, stammvögel,

Vorsg.,Zuohtpa-ire, schnee-

weilZe Kanns-jen. Futter,
Farben Wellensitiiche
Preisliste frei, Feinzucht

edler Kanarien u. Wellens.

RElNlNGERs
OUEDUNBURG l. H. 7l.

- Feine

Rhein- Weine

Brich Näller
Weingutsbositzet

Meers-ein e. Rhein
(lnh. CEL Weingut Geschw. strah)

Verlangen sie bitte

PreislisteIL

III
JOHN

IF

Das grssske Ver-missen
ist Ihre Gesundheit
lichster Weise durch die ärztlicli allgemein anerkannte

seifert stunliExpantler mit 5 Feuern. . .

üummistrangslixpnntier mit o Nebeln . «

Kinder-Einundei-(i.8-13J.) m. Z Summjkabeln RM. 4.——-

mit 4 Kaheln RM.4.50 einschl. illustr. Uh mgslnfel Jeder

Apparat ist beliebig verstellbar u. verbürgt desto Qualitälss
arbeit. s Tage zur Ansicht. zahlt-er innerhalb l4 Tagen, bei

gachnahnvhestellung erfolgt Lieferung porloirei. Ei f.-Ort

Paul seiferi« Expancior-Apparale, B.-Baden 51

sie kräftigen dieselbe in vorzüg-

Expantlekssymnastilh
Täglich 10 Minuten bringen besten Erfolg»

. RM. 7.2ll
. RMJllel

-Baden, Ausland nur Nacl1n. Viele Dankschreiben.

Abessinierhrunnen
kann jeder

selbst aufstei-

len. Menscher-

ten u. Klappen
sow. sämtliche

Erz-Anteile für

alle Pumpen
passend, sofort

lieterbar.

illustriert-e Preisliste Statis-
A. scheu-nenn. Pumpen-
fabrik, Berlin N 300, Chance-

Seegtralze 88

bevorzugen Honig nntengenannter Firma. Gewähr tiir

sachgemälz gewonnene und behandelte Bdelware von

köstlichem Atome u. unübertroklener Heilkraft Behörd-

liehe Aufsicht verbürgt Reinheit Zahlen beweisen-
19281t. amtl- Beurkundungz 1615 treiwillige Anerkennun

gen, durch Empfehlung alter Kunden 2069 neue Post-

kundenlln einem Monat 1344 Nachbestellungenl F o r d i- r i:

sie hemustertes Angebot. Preise ermälzigk.

Okoslmleekei u. Komplian-uns
liebe-It Ists-heil, Ebers-sel- ss- III J,

liiillllläsllllllllllls silkllcllilllllillillll
Musikinstrumente aller Art in nicht zu iibekss
bietendek ehstiseher Tot-fälle. Ver-send an :».«.-s.;-.—.

(

.

Beamte Zu Vorzugspreisen.
Nebenstehender S p r e c h-

a pp ar at nur 68.— Mk.
Auf Näbmnsehinen 10 M-
sonderrabatt. Portiern

sie kostenlos den in Frage
kommenden K a t a l o g II an.

Grolzvertrieb

II. WSSEN
serllasselsöneberg, Heylstr. Bl-
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